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„Kommst
du mit?“, fragte mich Maria, meine Kollegin, die vor meiner offenen Bürotür
stand. Ich sah sie an. Irgendetwas war heute anders an ihr. Stimmt, heute war
noch ein Knopf mehr von ihrer Bluse geöffnet und die kleinen Brüste waren extra
hochgeschnallt. Und da fiel es mir auch wieder ein. Heute war der Tag bei Fröhlich
& Partner, der bekanntesten und gefürchtetsten Rechtsanwaltskanzlei mitten
in Berlin, an dem der neue frischgebackene Rechtsanwalt in unserer Kanzlei anfangen
wird. Irgendwie hatte ich diesen Tag nicht besonders herbeigesehnt. Denn
ehrlich gesagt, ich wusste nicht was nun alles auf mich zukommen würde.
Immerhin würde dieser neue Rechtsanwalt den Platz von Carl annehmen, meinem
heißgeliebten Chef, der nicht nur der beste Rechtsanwalt und Chef von der Welt
war, er war auch wie ein Vater zu mir in den letzten 20 Jahren. Der neue
Rechtsanwalt würde es also schwer haben mit mir. Aber ich werde ihm selbstverständlich
eine Chance geben. Bin ja eine Nette. Ich gab meiner Kollegin zu verstehen,
dass ich gleich nachkommen werde. Sie nickte mir zu und ging.


Nachdenklich hielt ich
meine Kaffeetasse in der Hand und nippte an dem bereits kalten Kaffee. Ich
bemerkte nicht, dass sich jemand in mein Büro schlich. „Alexandramädchen! Na
träumen wir gerade mal wieder?“, hörte ich von weitem eine Stimme. Ich blickte
erschrocken hoch und sah in die warmen braunen Augen von Carl. Er stützte sich
mit beiden Händen auf dem Schreibtisch ab und lächelte mir zu. Eigentlich
konnte ich es gar nicht leiden, wenn man zu mir immer „Alexandramädchen“ sagte,
aber bei Carl machte ich großzügig eine Ausnahme. Schließlich durfte ich ihn ja
auch nur Carl nennen, obwohl Carl sein Nachname war. Das hatte sich irgendwie
in den letzten Jahren so eingeschlichen. Und im Grunde genommen war ich ihm ja
gar nicht böse über sein „Alexandramädchen“. Bei ihm klang das immer sehr
väterlich, was mich allerdings oft schmerzlich daran erinnerte, nicht zu wissen
woher ich kam, wer meine Eltern waren. Ich blickte zu ihm auf. „Na ja, ich frag
mich gerade wie das hier werden wird. Ohne dich.“ Meine Mundwinkel verzogen
sich leicht nach unten. Carl wusste ganz genau, dass mir sein Weggehen aus der
Kanzlei sehr schwer fallen würde. Ich stand auf, stellte meine Tasse auf den
Tisch und ging zum Fenster. Der Blick nach draußen zeigte mir einen grauen
Himmel der sehr nach Regen aussah. Carl kam mir nach und nahm mich in die Arme.
Ich legte meinen Kopf auf seine Brust und umarmte ihn. Es war schön, seine
Wärme zu spüren. „Ich hab dir so viel zu verdanken.“, sagte ich leise und
kämpfte mit meinen Tränen. Mein Blick ging zur Tür, gerade in dem Moment als ein
elegant gekleideter und noch dazu sehr gutaussehender Mann mit einer
aufgetakelten Blondine vorbei ging. „Kopf hoch, Alexandra. Ich bin ja nicht aus
der Welt. Auch wenn ich jetzt meine lang herbeigesehnte Weltreise antreten
werde, ich bin doch auch weiterhin für dich da. Du kannst mich jederzeit
anrufen. Außerdem, du bist eine ganz tolle und außergewöhnliche Frau. Und ich
bin sicher, dein neuer Chef wird schnell merken was für ein schlaues Köpfchen
du hast.“, sprach er liebevoll mit sanfter Stimme.  „Komm wir müssen gehen“. Bedrückt strich ich
mir meine Bluse glatt. 


Der
große Besprechungsraum befand sich am hinteren Ende des fast 20 Meter langen
Flures. Die meisten Damen und Herren der Kanzlei saßen bereits, steckten aber
noch vereinzelt die Köpfe zusammen und tuschelten. Carl drückte liebevoll meine
Hand und ging dann mit eiligem Schritt nach vorne zum Podium. Ich sah mich
suchend in dem großen Raum nach Maria um. Als ich sie erblickte musste ich
schmunzeln, sie hatte sich natürlich den besten Platz im Raum ausgesucht, um
auch alles genau beobachten zu können. Vor allem den neuen Rechtsanwalt. Seit
Tagen sprach sie von nichts anderen mehr. Wie er wohl aussehen würde und vor
allem ob er in festen Händen sei. Denn Maria gab die Hoffnung nicht auf, eines
Tages einen gutaussehenden und reichen Mann sich zu angeln. Sie winkte mir zu.
Ich ging etwas schüchtern durch den Raum und nahm neben ihr Platz. „An deiner
Bluse ist ein Knopf zu viel auf.“, konnte ich mir allerdings nicht verkneifen
ihr leise zuzuflüstern. Doch das ignorierte sie gekonnt mit einem schnippischen
Lächeln. Dann wurde es plötzlich still im Raum und alle schauten gespannt nach
vorne zu Edgar Fröhlich, der mit seinem Nachnamen nun gar nichts gemeinsam
hatte. Zum Leidwesen aller hatte er  das
Sagen in der Kanzlei. Edgar Fröhlich war der Gründer von Fröhlich &
Partner. Mit seinem Ehrgeiz hatte er es geschafft, die Kanzlei ganz nach vorne
zu bringen. Dafür ging er auch gerne mal über Leichen. Und das nicht nur
wörtlich. Er war echt skrupellos, sozusagen. Jedes Mittel war ihm recht, um zu
gewinnen und das verlangte er auch von seinen Mitarbeitern. 


Edgar
Fröhlich hatte einen sehr strengen Blick, er wirkte immer irgendwie unnahbar,
arrogant und selbstgefällig. Ich mochte ihn nicht. Er griff nach einem Glas
Sekt, dass Josi, unsere Auszubildende in der Kanzlei, ihm auf einen silbernen
Tablett servierte. Er erhob sich. „Meine sehr geehrten Damen und Herren, ich
danke Ihnen für Ihr zahlreiches Erscheinen.“, begann Edgar Fröhlich mit seiner
Rede. „Es gibt heute zwei ganz besondere Anlässe. Einen sehr schönen und leider
einen sehr traurigen. Beginnen wir mit dem traurigen Anlass.“ Edgar Fröhlich
machte kurz eine Pause bevor er weiter sprach. „Eigentlich wissen Sie es ja
alle schon. Dr. Frederik Carl wird in seinen wohlverdienten Ruhestand gehen bzw.
der Gute wird seine Weltreise antreten. Sei es ihm gegönnt. Doch für unsere
Kanzlei wird das ein großer Verlust werden“. Alle Blicke gingen zu Carl, der
etwas verlegen an seiner dunkelblauen Krawatte zupfte. Während Edgar Fröhlich
lobenswert über das Leben und die geleistete Arbeit von Carl sprach, dachte ich
an meine letzten 20 Jahre. Ich sah mich, wie ich mit gerade mal 19 Jahren mit
einem kleinen rosafarbenen Koffer vor meiner Ordensschwester Sophia stand und
mich verabschiedete. Für mich begann damals ein neuer Lebensabschnitt. Es war auch
einfach Zeit dafür. Aufgewachsen in einem kirchlichen Waisenheim, ohne zu
wissen wer Vater und Mutter war, gab mir Schwester Sophia so etwas wie ein
Zuhause. Doch es kam der Zeitpunkt wo ich mein eigenes Leben starten wollte und
vor allem endlich durfte. Ich verspürte eine große Sehnsucht nach dem Leben da
draußen. Schwester Sophia hätte es ja am liebsten gesehen, dass ich in ihren
Orden eintreten würde. Aber ich wehrte mich mit allen Kräften dagegen. Ich
wollte ein ganz normales Leben haben und vor allem einen tollen Job. Ich als Ordensschwester?
Niemals. Was aber nicht bedeutete, dass ich Schwester Sophia nicht liebte. Sie
war eine herzensgute Frau. Sie tat alles, um uns Kindern im Waisenheim ein
schönes Zuhause zu geben. Geschickt hatte sie ein sehr gutes soziales Netzwerk für
das Waisenheim aufgebaut, das uns Kindern einiges ermöglichte. Und Carl gehörte
auch zu diesem Netzwerk. Er und Schwester Sophia kannten sich seit vielen
Jahren. Oft habe ich in ihren Augen ein Leuchten gesehen, wenn Carl das Waisenheim
besuchen kam. Schwester Sophia war bestimmt heimlich verliebt in ihn. 


Carl
hatte viel Gutes für das Kinderheim getan. Nicht nur mit Geld. Schon damals
hatte er so eine warmherzige Ausstrahlung und ein großes Herz. Als Carl mich
das erste Mal erblickte hatte er einen Narren an mir gefressen. Von da an legte
er schützend seine Hand über mich. Manchmal fand das Schwester Sophia gar nicht
so toll, wenn er mich den anderen Kindern bevorzugte. Doch Carl liebte mich wie
eine eigene Tochter. Er selbst hatte ja auch keine eigenen Kinder, nicht mal
eine Frau. Er sagte immer zu mir, wenn ich ihn mal darauf ansprach, dass er
diesen Zug verpasst hätte. Und schließlich hat er doch mich. Zu meinem 19.
Geburtstag spendierte er mir völlig überraschend eine erste eigene Wohnung und sorgte
dafür, dass ich in der Kanzlei Fröhlich & Partner eine Ausbildung zur Rechtsanwaltsgehilfin
machen konnte. Klar, Schwester Sophia war damals davon gar nicht so begeistert
gewesen. Schwester Sophia? Mein Gott, es ist ja schon eine Ewigkeit her, dass ich
sie besuchen war. Ob sie noch lebte? 


Plötzlich
bekam ich einen leichten Stoß in meine Rippen. Ich erschrak und richtete mich
auf, die Welt hatte mich wieder. Besser gesagt - das Gequatsche von Edgar
Fröhlich. „Träumst du? Mit offenen Augen?“, fragte mich Maria leise und blickte
etwas genervt. „Sieh nach vorne, sie stellen gerade den neuen Rechtsanwalt
vor.“, flüsterte sie mir zu. Ich sah zu Carl, der sich gerade hinsetzte und
seinen übergroßen Blumenstrauß Josi gab, die ihn auch sogleich in eine Vase
stellte. Wir lächelten uns kurz zu. „Nun meine sehr geehrten Damen und Herren. Kommen
wir nun zum nächsten Teil dieser Veranstaltung. Ich möchte Ihnen gerne Martin
Schreyer vorstellen, unseren neuen Rechtsanwalt. Er wird den Platz von Dr. Carl
einnehmen. Herr Schreyer, ich heiße sie sehr herzlich willkommen in unserer
Kanzlei. Bitte erzählen sie doch selbst etwas über ihren bisherigen Lebensweg.“,
forderte Edgar Fröhlich charmant Martin Schreyer auf. Der ergriff auch sofort das
Wort. Maria rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. Es war leicht zu bemerken,
dass sie ihn wohl mehr als sympathisch fand. Ja zugegeben. Er sah schon schick
aus, dieser Martin Schreyer. Aber auf mich wirkte er irgendwie so aalglatt, so
mit seinen nach hinten stark gegelten schwarzen Haaren
und dazu noch diese unnatürliche Bräune. Irgendwie erinnerte er mich an ein knuspriges
Brathähnchen. Der sollte nun mein neuer Chef werden? Na, da bin ich ja echt
gespannt. Wahrscheinlich muss ich ihm jeden Tag einen Termin für das Solarium
freihalten. Er hat bestimmt eine Flatrate bei Holiday Sunshine. Ich konnte mir
ein kleines Kichern nicht verkneifen und hielt mir meine Hand schützend vor dem
Mund. Plötzlich stand diese Blondine auf, die die ganze Zeit neben Martin
Schreyer saß. Ich hörte nur noch die letzten Worte von Martin Schreyer „…möchte
ich Ihnen noch vorstellen, Sabine Klage, meine Assistentin.“ Mir stockte der
Atem. Ich erstarrte. Was? Seine Assistentin? Aber ich bin doch seine
Assistentin, das war so ausgemacht. Maria’s und meine
Blicke trafen sich fragend. In meinem Kopf tobten die Gedanken kreuz und quer. Dieses
blonde Gift ist seine Assistentin? Ich sah meine Felle davon schwimmen. Während
sie aufstand und sich dem Team vorstellte entging es mir nicht, dass sie zu mir
spöttisch hinüber sah. Ja, das tat sie, es war keine Einbildung. Ich blickte zu
Carl und sah ihn fragend und etwas böse von weitem an. Doch anscheinend war er
genau so überrascht wie ich, er zuckte nur mit den Schultern. Sabine Klage
setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Selbst Maria war sprachlos und gab keinen
Ton von sich. Wahrscheinlich sah auch sie ihre Felle als eventuell zukünftige
Frau Schreyer davon schwimmen. „Nun meine Damen und Herren, ich danke Ihnen für
Ihre Aufmerksamkeit. Bitte begeben Sie sich wieder an Ihre Arbeitsplätze.“.
Damit beendete Edgar Fröhlich die Versammlung. Er begleitete Martin Schreyer
und Sabine Klage aus dem Raum. 


Eilig
lief ich auf Carl zu. „Was soll das? Wusstest du davon? Wieso bringt der eine
Assistentin mit? Was wird aus mir?“ Ich war außer mir. „Bleib ruhig Alexandra,
alles wird gut. Ich wusste nichts davon, dass er eine Assistentin mitbringt.
Ich kläre das.“ Carl schnappte sich seinen Blumenstrauß, den ihm Josi schon hinhielt
und rief Edgar Fröhlich hinterher. „Edgar, warte bitte. Ich muss dich noch mal kurz
sprechen.“ Doch nicht nur Edgar drehte sich um und blieb stehen, auch Martin
Schreyer und seine Assistentin. Von weitem versuchte ich angestrengt und
unauffällig mitzuhören was die Herrschaften da von sich gaben. Aber es gelang
mir nicht. So ein gutes Hörvermögen hatte ich nun auch nicht. So blieb mir
nichts weiter übrig als auf Carl’s Rückkehr
ungeduldig zu warten. Meine Blicke wanderten unruhig hin und her, ich war
aufgeregt. Irgendwie hatte ich ein komisches Gefühl. Mir wurde auf einmal klar,
dass ich ziemlich schutzlos war ohne Carl. Maria war zwar meine beste Freundin
und Kollegin, doch sie hatte hier in der Kanzlei genauso wenig zu sagen wie
ich. Carl kam zurück. „Alexandra, mach dir keine Sorgen. Fröhlich hat mir
versprochen, dass du deinen Job als Assistentin nicht verlierst. Martin
Schreyer hat eben das große Glück mit zwei doch ganz bezaubernden Damen
arbeiten zu dürfen.“ Charmant versuchte mir Carl das schonend beizubringen.
Aber ich hatte irgendwie das Gefühl, dass er mich belog. Würde das Carl
wirklich tun? Bin ich ihm jetzt egal wo er weggeht? Ich wollte gerade was
sagen, als Carl mich in die Arme nahm und so fest drückte, dass mir fast die
Luft weg blieb. „Ich muss jetzt los. Mein Flieger geht in einer Stunde. Pass
auf dich auf meine Kleine und mach keine Dummheiten. Und ich finde es wird
Zeit, dass du mal nicht nur an deinen Job denkst. Such dir einen netten Mann,
heirate, bekomme Kinder, es ist noch nicht zu spät.“ Ich verdrehte die Augen. Oh
Gott, nicht schon wieder dieses Thema. Ich hasste es, wenn Carl solche
Gefühlsausbrüche bekam und vor allem wenn er dieses blöde Thema Heiraten
erwähnte. Männer und Alexandra? Das passte einfach nicht zusammen. Und mit
meinen bereits 39 Jahren war der Zug doch auch schon abgefahren. Und immerhin
lebe ich in Berlin, eine verrückte Stadt mit vielen sonderbaren Exemplaren von
Männern. Carl gab mir einen Kuss auf meine Stirn und dann verschwand er. 


Ich
stand noch eine Weile im langen Flur der Kanzlei und blickte verträumt Carl
hinterher. Ich malte mir aus, wie er mit Badehose am Strand lag und einen
Cocktail in der Hand hielt. Er hatte eine Sonnenbrille auf und schaute den
jungen Mädchen in ihren knappen Bikinis hinterher. Würde Carl so etwas machen?
Hm, nein, nicht Carl. Und da erwachte ich auch schon wieder aus meiner
Träumerei. Unsanft bekam ich einen Ellenbogen von einem Kollegen ab, für den
ich wohl offensichtlich im Weg stand. „Kann ich mal durch?“, fragte er unhöflich.
Ich blickte ihn nicht an, machte nur Platz und ging langsam in Richtung Büro. Ich
wusste mehr als genau, dass vieles jetzt anders werden würde. 



 

In
mir stieg ein unbehagliches Gefühl auf, als ich kurz vor der Tür meines Büros
stand. Wo wird eigentlich diese Assistentin sitzen? Das Büro hatte nur einen
Schreibtisch und das war meiner. Wie hieß die Dame doch gleich? Sabine Plage?
Äh ne, Sabine Klage. Obwohl Plage besser passen würde. Ich atmete kurz durch
und drückte die Türklinke runter. Als ich die Tür öffnete traute ich meinen
Augen nicht. Da saß auf meinem Platz diese Plage. An meinem Schreibtisch. Auf
meinem Stuhl. Sie blickte mich arrogant an und bevor ich etwas sagen konnte zeigte
sie mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den kleinen Tisch der in einer Ecke des
Büros stand. Der Tisch, auf dem sich Akten stapelten. „Schätzchen, ich hab mal
deine Sachen zusammengeräumt, sie stehen da drüben auf dem Stuhl, in dem
Karton. Der kleine Tisch dort - das wird Ihr neuer Arbeitsplatz. Ihnen ist doch
klar, dass ich hier die 1. Assistentin bin. Carl’s
Zeiten sind vorbei.“, sagte sie in einem schnippischen Ton. Ich stand
regungslos da und bekam kein Wort heraus, mir hatte es echt die Sprache
verschlagen. Mit unverständlichem Blick sah ich sie an. Hatte ich es irgendwie
nicht geahnt, dass die Dinge hier anders laufen werden wenn Carl nicht mehr da
ist? Aber gleich so schnell? Plötzlich stand Martin Schreyer neben mir. Er
streckte mir seine Hand zur Begrüßung entgegen. „Hallo, ich habe mich Ihnen
noch gar nicht persönlich vorgestellt. Ich bin Martin Schreyer, der neue Chef.
Und Sie?“ Verdattert sah ich in ein viel zu unnatürlich gebräuntes Gesicht. Blaue
stechende Augen sahen mich zurück an. Und da war wieder dieses unbehagliche
Bauchgefühl, dass jedes Mal in mir Aufstieg, wenn ich spürte dass mit meinem
Gegenüber etwas nicht stimmte. Aus reiner Höflichkeit reichte ich ihm meine
Hand zur Begrüßung entgegen, obwohl alles sich in mir sträubte ihn berühren zu
müssen. „Ich bin Alexandra Mattner. Die letzten 20
Jahre habe ich für Dr. Frederik Carl gearbeitet.“, sprach ich in einem sehr
selbstbewussten Ton und versuchte eine gerade aufrechte Haltung einzunehmen.
Nicht dass das Brathähnchen noch denkt vor ihm stehe so ein Büromäuschen. „Ach Sie
sind das. Hab schon viel von Ihnen gehört.“, antwortete er mir grinsend während
seine Blicke mich von oben bis unten musterten. „Nun, wie Sie sehen, ich habe
meine langjährige Assistentin mitgebracht. Wir sind ein eingespieltes Team. Das
werden Sie doch sicher verstehen.“ Dann zeigte er auf den kleinen Tisch und auf
den Stuhl auf dem der Karton mit meinen Sachen stand. „Dort wird Ihr neuer
Arbeitsplatz sein. Einen Computer brauchen Sie vorläufig nicht. Sie werden
Zuarbeiten für Frau Klage machen. Kaffee kochen, Kopieren, die Post holen.“ Ich
traute meinen Ohren nicht. Was soll ich bitte machen? Zuarbeiten für Frau
Klage? Nicht mal einen Computer sollte ich bekommen? Mir fehlten die Worte. Meine
Kehle schnürte sich immer mehr zu. Ich wollte protestieren. Wehr dich. Lass das
nicht mit dir machen. Dazu hatte er kein Recht. Ich war verzweifelt und
unglücklich. Aber ich nickte nur stumm. Zum ersten Mal in 20 Jahren fühlte ich
mich hilflos und wusste nicht was ich machen sollte. Eigentlich war mir klar,
dass ich schlechte Aussichten auf Erfolg hatte wenn ich mich dagegen wehren
würde. Er war der neue Chef. Und ich bin ja nur eine Angestellte. Und Carl war
nicht da. Carl saß bestimmt schon im Flieger in die Karibik. „Auf gute
Zusammenarbeit.“, sagte er laut lachend und klopfte im Vorübergehen kurz auf
den Schreibtisch von Sabine Klage. Na toll, dachte ich. Fängt ja gut an. 


Ich
setzte mich an meinen neuen Arbeitsplatz und nahm den Karton mit meinen Sachen
auf den Schoß. Erst wollte ich alles auspacken, aber irgendwie war mir das zu blöd.
Und überhaupt, das war doch kein Arbeitsplatz. Das war ja nicht mal ein
richtiger Schreibtisch. „Frau Mattner, bringen Sie
mir doch bitte einen Kaffee, mit Milch und Süßstoff.“, riss mich Sabine Klage
aus meiner Gedankenwelt. Ich sah sie entsetzt an. „Nun machen Sie schon. Oder
brauchen Sie es schriftlich?“ Ich hätte sie würgen können. Widerwillig stand
ich auf und bewegte mich in Richtung Küche. 


Auf
dem Weg dorthin kam ich am Büro von Edgar Fröhlich vorbei. Für einen Moment
hielt ich inne und überlegte, ob ich mich bei ihm beschwere. Aber was sollte es
mir bringen. Edgar Fröhlich würde mehr zu diesem Schnösel von Rechtsanwalt
halten als zu einer Angestellten wie mir, die ja nicht mal studiert hatte. Denn
jemand, der nicht mal studiert hatte war für Fröhlich unwichtig. Und das konnte
er einem gut vermitteln. Man fühlte sich dann noch kleiner als man schon war.
Und ich mit meinen Händehoch 1,60 wäre dann wohl nicht mehr zu sehen. Nein, das
ginge nicht. Alexandra! Wo ist dein Stolz? Ich ging weiter, als plötzlich Maria
aus dem gegen-überliegenden Büro heraus kam. „Eh Süße, was ist los? Du ziehst
ja ein Gesicht als ob es draußen regnet.“, sprach sie zu mir und hielt mich an
meinem linken Arm fest. „Nervös strich ich mir durch meine Haare. „Ich hab die
Arschkarte gezogen. Von wegen alles bleibt für mich so
wie es ist. Ich darf für Madame Klage Zuarbeit leisten und ihr Kaffee holen.
Dafür habe ich die letzten 20 Jahre nicht geschuftet, um jetzt wie eine
Praktikantin behandelt zu werden.“, sprach ich wütend und verschränkte die Arme
über meine Brust. „Und was willst du jetzt machen?“, fragte mich Maria und
strich mir liebevoll über die Schulter. „Ich werde kündigen. Es wird Zeit, neue
Wege zu gehen. Du weißt doch was meine Devise ist. Nichts ist für immer.“,
antwortete ich mit einem tiefen Seufzer, war aber selbst überrascht was ich da gerade
von mir gegeben hatte. Dann ließ ich Maria einfach stehen. „Kopf hoch Alexandra,
das wird schon. Schlaf mal eine Nacht darüber.“, rief sie mir hinterher. 


Ich
hatte einfach keine Lust auf weitere Debatten über mich und meine Zukunft und
lief mit schnellem Schritt in Richtung Küche. Schon von weitem nahm ich den
Geruch von frischem Kaffee wahr. Josi stand am Kaffeeautomaten und füllte ihn
auf, als ich in die Küche kam. Sie lächelte mich freundlich an und ging wieder
hinaus. Ich liebte den Geruch von frischen Kaffeebohnen und schloss für einen
Moment meine Augen. Was wird nun werden? Soll ich wirklich kündigen? Was würde
Carl wohl sagen bzw. wohl denken? Würde er meinen Entschluss für richtig
halten? Aber Carl ist nicht hier. Irgendwie fühlte ich mich ratlos. Ich lehnte
mich mit dem Rücken an den Küchenschrank und blickte zum Fenster. Draußen
regnete es. Langsam ging ich zur Kaffeemaschine rüber. Ich nahm einen großen
Kaffeebecher aus dem Schrank und stellte sie unter die Maschine. Statt einem
normalen Kaffee drückte ich viermal die Tasse für Espresso „extra stark“. Das
wird ihr schmecken, dachte ich mir grinsend. Dann stellte ich Kaffeebecher,
Süßstoff und Milch auf ein kleines Tablett und ging zurück ins Büro. „Bitte
schön, gnädige Frau.“, sprach ich in einem etwas unfreundlichen Ton zu ihr und
stellte das Tablett auf ihrem Schreibtisch ab. Sie blickte mich komisch an und
ein kurzes „Danke“ kam dann ein paar Sekunden später aus ihrem Munde. Plötzlich
klingelte das Telefon und diese peinliche Situation wurde damit gottseidank
unterbrochen. Sie nahm den Hörer ab. „Ja Martin, bin schon unterwegs.“ sprach
sie in den Hörer und verschwand im Büro von Martin Schreyer. Man duzt sich
also. Wirklich erstaunt hatte mich das nicht. 


Ich
ging zum Drucker, nahm mir ein Blatt Papier heraus und setzte mich an meinen
neuen supertollen Schreibtisch. In meinem Karton kramte ich nach meinem Lieblingskugelschreiber,
er war Rubinrot mit Gold. Ein Geschenk von Carl. Gottseidank er ist noch da.
Ich hatte schon die Vermutung, dass Sabine Klage beim Packen meiner Sachen sich
ihn eingekrallt hatte, denn dieser Kugelschreiber war ein teures Stück. Ich
hielt gedanklich kurz inne und fing dann an zu schreiben. „Sehr geehrter Herr
Schreyer, hiermit kündige ich fristlos. Mit freundlichen Grüßen, Alexandra Mattner“. Ich las mir nochmal meine Zeilen durch.
Irgendetwas fehlte? Ah ja, das Datum. Schnell kritzelte ich es noch runter,
dann stand ich so ruckartig auf, dass der Stuhl hinter mir umkippte. Ich
blickte mich um, lies ihn aber einfach liegen. Mit meiner Kündigung in der Hand
klopfte ich etwas zaghaft an die Tür von Martin Schreyer. Keine Reaktion. Ich
klopfte noch einmal, diesmal etwas lauter. Wieder keine Reaktion. Vorsichtig
öffnete ich die Tür. Was dann meine Augen sahen wollten diese eigentlich gar
nicht sehen. Mit einer Hand grabschte Martin Schreyer in der Bluse von Sabine
Klage herum und mit der anderen fummelte er unter ihrem Rock. Dass sie
halterlose Strümpfe trug war nicht zu übersehen. Beide knutschten wild rum und
bemerkten mich überhaupt nicht. Ich räusperte mich und ging dann mit forschem
Schritt auf seinen Schreibtisch zu. „Ich mache es kurz, ich sehe ja wie sehr
beschäftigt sie gerade sind. Hier ist meine Kündigung.“ Es war eine Freude zu
sehen, wie sich beide gleichzeitig erschraken und versuchten diese peinliche
Szene ins rechte Licht zu rücken. Aber das war jetzt auch egal. Irgendwie hatte
ich es ja auch geahnt, dass zwischen den beiden was lief. Sollte ich davon
Maria erzählen? Ja, sollte ich. Die weitere Reaktion von Martin Schreyer und
Sabine Klage interessierte mich nicht wirklich. Ich ging aus dem Zimmer und
schloss laut die Tür. Ich glaube, ich knallte sie zu. Dann schnappte ich mir
meine Jacke, warf meine Tasche um die Schultern, nahm meinen Karton und ging. An
der Tür blieb ich kurz stehen und blickte noch einmal etwas wehmütig in mein
Büro. Tja, das war’s. Auf zu neuen Ufern. 


Eilig
lief ich zum Fahrstuhl. Ich wollte hier nur noch raus und bangte, dass keiner
der Angestellten mir gerade jetzt über den Weg laufen würde. Als ich vor dem Fahrstuhl
stand, kam plötzlich Edgar Fröhlich aus seinem Büro. „Frau Mattner,
nun warten Sie doch mal. Überstürzen Sie nichts. Wir können doch über alles
reden.“, rief er mir von weitem zu. Hatte Martin Schreyer wohl etwa gleich den
Firmenchef wegen mir angerufen? Das glaub ich jetzt nicht. Ich hielt krampfhaft
meinen Karton fest und betete zu Gott, dass er mir doch sofort diesen blöden Fahrstuhl
schicken möchte. Warum dauerte das so lange? Warum gerade jetzt? Stur blickte
ich auf die Fahrstuhltür, bis sie sich endlich öffnete. Schnell stieg ich und
drückte hastig den Knopf für das Erdgeschoss. Doch Edgar Fröhlich war schnell
und stellte prompt seinen Fuß zwischen die Lichtschranke des Fahrstuhls. Ich
schloss kurz meine Augen, machte sie wieder auf und verdrehte sie. „Ist schon
gut Herr Fröhlich. Geben Sie sich keine Mühe.“, sprach ich zu ihm und drückte
wieder den Knopf für das Erdgeschoss anstatt für Tür schließen. Edgar Fröhlich
nahm seinen Fuß von der Lichtschranke weg. So wichtig war ich ihm wohl doch
nicht. Hatte ich jetzt etwa erwartet, dass er vor mir auf die Knie fallen würde?
Wohl nicht. Die Tür ging langsam zu. Fröhlich verzog sich mit schüttelndem Kopf
und von weitem hörte ich nur noch wie Maria mir durch die bereits zugehende
Fahrstuhltür zurief. „Süße, ich ruf dich heute Abend an. Ja?“ Die Tür ging zu. 


Ich
kämpfte mit mir, mein Brustkorb zog sich zusammen. Nein. Nicht weinen. Doch dann
liefen mir auf einmal die Tränen. Ich fuhr abwärts. Fest umschlungen hielt ich meinen
Karton mit meinem Hab und Gut aus den letzten 20 Jahren Fröhlich & Partner in
meinen Armen. Viel war nicht drin. Für andere, die einen Blick in diesen Karton
werfen würden, wäre es unbedeutender Krimskrams. Für mich war es aber der
wertvollste Inhalt. Mit tränenden Augen sah ich in den Karton hinein. Da war
meine Lieblingskaffeetasse, auf der mit schwarzer Schrift mein Name stand. Mein
heißgeliebter Kugelschreiber, meine gelbe Orchidee, ein Foto von Carl und mir,
ein kleiner Marienkäfer aus Holz, eine Clownsfigur und vor allem mein Timeplaner mit all den Namen und Adressen die in meinem
Leben mir als unentbehrlich erschienen. Viele Freunde, Bekannte oder Verwandte
hatte ich ja nicht. Eigentlich gab es nur drei wirklich wichtige Menschen in
meinem Leben. Carl, Schwester Sophia und Maria. Aber das war auch gut so, ich
liebte das Alleinsein. Es machte mir nichts aus. Ganz im Gegenteil zu Maria, die
wohl mehr als 100 Kontakte in ihrem Adressbuch hatte.


Als
ich endlich nach draußen kam schien die Sonne. Ich setzte kurz den Karton ab
und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Es war sehr heiß und irgendwie
schwül. Dass es geregnet hatte war inzwischen auch nicht mehr zu sehen. Alles
war schon wieder staubtrocken. Ich schaute nach oben, in den wolkenlosen blauen
strahlenden Himmel. Die Sonne zeigte sich in voller Pracht. Ich überlegte kurz,
ob ich lieber mit der U-Bahn nach Hause fahren sollte, was ja mit dem Karton
viel praktischer wäre, oder ob ich bei diesem schönen Wetter durch den Park entlang
am Waser lieber nach Hause mich begebe. Ach ich werde zu Fuß gehen. So konnte
ich auch besser meinen wirren Gedanken ein wenig nachhängen. Schließlich hatte
ich noch vor ein paar Minuten einen für mich sehr weitreichenden Entschluss
gefasst. Ich hatte gekündigt, ohne zu wissen wie es beruflich für mich
weitergehen würde. 


Langsam
ging ich die Straße entlang bis zur Kreuzung, dann bog ich nach links ab und
ging in Richtung Park. Schon von weitem sah ich das saftige Grün der Bäume und
Wiesen und nach noch ein paar Schritten weiter erblicke ich das Wasser. Auf
einmal stieg in mir ein sehr befreiendes Gefühl auf. Ich wusste, ja ich spürte
ganz genau, dass meine Entscheidung richtig war zu kündigen. Carl hatte Recht.
Ich sollte mir wirklich einen Mann suchen, Heiraten und ein Kind bekommen. Und
dann mache ich das was ich schon immer machen wollte. Gedichte schreiben. Ich
wusste, dass ich großes Talent hatte. Schon in der Schule nahm ich an jedem
Wettbewerb teil und ging jedes Mal mit einem Preis nach Hause. Ja, ich konnte
sehr poetisch sein. Wer weiß, vielleicht würde man meine Gedichte sogar
veröffentlichen.


Endlich
war ich am Wasser angekommen. Kinder spielten auf der Wiese, verliebte Pärchen
waren zu sehen und mir kam ein Mann mit einem Hund entgegen, der mich
freundlich anlächelte. Meine Stimmung hellte sich ein wenig wieder auf.


Ich
sah zum Wasser, es glitzerte und funkelte. Nein, ich gehe noch nicht nach
Hause. Ich hab doch Zeit, dachte ich mir und setzte mich auf eine Bank die ein
paar Meter vom Ufer weg stand. Meinen Karton stellte ich neben mir ab. Es war
inzwischen sehr schwül geworden, so dass ich meine Bluse auszog und nur in
meinem weißen Top und in meiner schwarzen Hose da saß. Die Hosenbeine krempelte
ich mir hoch. Meine Ballerinas zog ich auch aus. Es
war ein so schönes Gefühl, mit meinen nackten Füßen über das Gras zu streifen.
Es kitzelte ein wenig, was ich aber als sehr angenehm empfand. Ich kramte nach meinem
Kugelschreiber und meinen Timeplaner im Karton. Ich
hatte auf einmal die Idee, ein Gedicht zu schreiben. Diesen Moment wollte ich
festhalten. Aus dem Timeplaner riss ich eine leere
Seite heraus. Ich drehte mich kurz zu den spielenden Kindern um und wanderte
dann mit meinem Blick zum Wasser. Die kleinen Wellen, die von den vorbeifahrenden
Schiffen und Segelboten hervorgerufen wurden, schlugen auf und ab. Fast sah es
so aus, als ob die Wellen tanzen würden. Für einen Moment schloss ich die Augen
und genoss diesen wunderbaren Augenblick. Ich überlegte, wie ich diesen Augenblick
am besten poetisch einfangen könnte. Es dauerte gar nicht lange und ich fing an
schreiben: „Nichts ist für immer, alles hat seine Zeit, tauche ein in den
Augenblick des Lebens bis in die Ewigkeit….“ 


Ich
war so vertieft in meine Gedanken, dass ich es nicht bemerkte wie das Wetter plötzlich
umschlug. Es entging mir, wie der Himmel sich dunkelgrau, ja fast schwarz
färbte. Von weitem hörte ich einen mächtigen Donnerschlag der mich aus meiner
poetischen Gedankenwelt herausriss und schreckhaft aufspringen ließ. Ich blickte
zum Himmel. Oh, oh! Da braute sich etwas zusammen. Und jetzt sah ich auch, dass
die  Kinder, die noch vor kurzem auf der
Wiese spielten, verschwunden waren. Das letzte Pärchen war auch nur noch von
Hinten zu sehen. Eilig liefen sie davon. Ich legte Stift und Papier zurück in
den Karton und streifte mir schnell meine Bluse über. Als ich meine Ballerinas anziehen wollte kam eine so heftige Windböe von
der Seite auf mich zu, dass ich mich an der Bank festhalten musste. Doch es
blieb nicht bei einer einzigen Windböe. Da braute sich ein riesiges Unwetter
zusammen. Auf einmal wurde es so stürmisch, dass ich große Angst bekam. Blätter
von den Bäumen flogen wie wild durch die Luft. Plötzlich sah ich, dass der
Sturm auch Besitz von meinem Karton ergriffen hatte und ihn umkippte. Mein soeben
verfasster Dreizeiler erhob sich in die Lüfte und flog
Richtung Wasser. Doch anstatt unter die Bank zu kriechen, um  ein wenig Schutz vor dem tobenden Wetter zu
suchen, drehte ich mich um und lief so schnell ich konnte dem davonflatternden
Papier hinterher. Ich wollte es unbedingt wiederhaben. Das Papier war bereits
über dem Ufer und flatterte auf dem Wasser davon. Wie von Sinnen lief ich auf
das Wasser zu. Ich nahm Anlauf zu einem Sprung und landete mit wackligen Füßen
auf der Steinmauer. Ich blickte nach unten auf das Wasser. Mit meinen Armen versuchte
ich mich auszubalancieren. Wie aus heiterem Himmel ergoss sich nun auch noch literweise
Regen über mich. Ich ruderte mit meinen Armen wie wild um mich. Unter mir tobte
das Wasser, die Wellen klatschten heftig an die Mauer. Ich konnte weder vor
noch zurück. Eine starke Windböe erfasste mich und ich verlor das Gleichgewicht.
Kopfüber stürzte ich ins Wasser. Wie wild schlug ich um mich und versuchte so
schnell wie möglich wieder an die Wasseroberfläche zu gelangen. Ich sah die
vielen Luftbläschen um mich herum und bekam Panik. Mit aller Kraft gelang es
mir kurz aufzutauchen und für ein paar Sekunden konnte ich meinen Kopf über
Wasser halten. Ich schnappte nach Luft und versuchte mich zu orientieren. Ich schrie
um Hilfe, so laut ich konnte. Dann zog es mich wieder unter Wasser. Ich
strampelte wie verrückt und wild um mich. Panik. Ich hatte Panik. Oh lieber
Gott, ich will doch noch nicht sterben. Nicht so. Wieder gelang es mir kurz an
die Oberfläche zu kommen. Doch die Wellen schlugen unbarmherzig auf und ab und
erschwerten mir die Sicht wo ich mich überhaupt befand. Ich hatte ja keine
Ahnung, dass ich mich schon sehr weit vom Ufer entfernt hatte. Mein Blick ging
zum Himmel, der immer mehr bedrohlich auf mich wirkte. Plötzlich blitzte es aus
den grau-schwarzgefärbten Wolken und neben meinem Körper schlug ein Blitz ein. Ein
heftiger Schmerz durchbohrte von oben bis unten meinen Körper. In Sekundenschnelle
war ich wie gelähmt, weder Hände, Arme noch Beine konnte ich bewegen, meine
Atmung wurde flacher. Hilflos glitt ich langsam unter Wasser. Während die
starke Kraft des Wassers mich mehr und mehr in die Tiefe zog, sah ich noch
einmal nach oben. Es ist vorbei, ich schloss die Augen und glitt in die Tiefe
des Wassers immer mehr hinab. Plötzlich griff irgendetwas nach mir. Ich riss
meine Augen auf und erblickte eine Gestalt. Jemand musste doch meine Hilferufe
gehört haben. Arme griffen um meine Hüfte. Ich spürte Lippen auf meinem Mund,
die mir irgendetwas einhauchen wollten, dann teilte sich das Wasser zu beiden
Seiten und diese Gestalt flog mit mir aus den Tiefen des Wassers an die
Oberfläche. Doch das nahm ich gar nicht mehr richtig war.
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Langsam
öffnete ich meine Augen. Von irgendwoher hörte ich ein gleichmäßiges Piepen.
Mein Blick ging zur Decke, dann nach links und dann nach rechts. Wo war ich?
Was war geschehen? Ich konnte mich an nichts erinnern. Um mich herum standen
merkwürdige Geräte, von überall ragten Schläuche zu mir herüber. Ich schloss
wieder die Augen, öffnete sie erneut. Ich spürte meinen Körper, der überall
leicht schmerzte. „Doktor? Kommen Sie, schnell. Sie ist wach!“, hörte ich jemanden
rufen. Ein Mann mit weißem Kittel stand plötzlich an meinem Bett und beugte
sich über mich. „Können Sie mich hören? Können Sie sprechen? Wie heißen Sie?
Haben Sie Schmerzen?“, fragte er mich während er immer wieder zu den Geräten an
meinem Kopfende kontrollierend hinübersah. „Nicht so laut.“, sagte ich leise
und verzog das Gesicht. Meine Augen schloss ich wieder für einen Moment, denn das
grelle Licht von der Decke blendete mich sehr. „Wo bin ich?“, fragte ich. „Junge
Dame, Sie sind im Krankenhaus und Sie hatten mehr Glück als Verstand. Können Sie
sich an irgendetwas erinnern?“, hörte ich den Doktor mich fragen. Ich sah ihn
an und drehte meinen Kopf hin und her was so viel wie ein „Nein“ bedeuten
sollte. Während ich das tat schmerzte mir mein Schädel ganz schön. „Das kriegen
wir schon wieder hin.“, sprach er lächelnd und strich mir über meinen Kopf.
„Übrigens, hier ist noch jemand der Sie unbedingt kennenlernen möchte. Ihr
Retter!“ Erst jetzt bemerkte ich, dass noch jemand im Zimmer war. Aus der Ecke
des Zimmers stand von einem Stuhl ein Mann auf der langsam auf mich zukam. Er
wirkte verlegen. Seine Hände waren in seinen Hosentaschen vergraben. „Hallo,
ich bin Nicolai.“, sprach er mit einer Stimme, die mich irgendwie erzittern
ließ. Er berührte kurz meine Hand. Mein Körper zuckte zusammen, was gleich
dieses komische Gerät an meinem Kopfende verzeichnete und ein lautes Piepen von
sich gab, so dass alle anwesenden Blicke aufgeregt zwischen mir und diesem
Gerät hin und her wanderten. Ich schaute Nicolai fassungslos an. Mein Retter?
Wow. Ist ja wie im Film. Und was für ein Retter! Der sieht ja traumhaft aus. Fast
zu schön, um wahr zu sein. Er hatte kurze braune Haare. Seine blasse Haut erschien
mir wie Porzellan, so zart und rein. Die perfekt geformten Augenbrauen gaben
seinem Gesichtsausdruck das gewisse Etwas. Er hatte ein markantes Gesicht, aber
einfach umwerfend. Und seine Augen? Ich kam mit meinem Kopf etwas höher und
schaute ihn an. Er hatte ein blaues Auge und ein braunes. Wow, so etwas habe
ich ja noch nie gesehenen. Ist ja irre. Ich schätzte ihn auf höchstens 25. In
seinem weißen T-Shirt und der lässigen blauen Jeans wirkte er wie ein
Hollywoodschauspieler. Ich fühlte mich von seinem Anblick wie traumatisiert,
was wieder meinem Herzen einen gewissen Impuls gab und das Gerät an meinem
Kopfende erneut mit einem lauten Piepen bezeugte, dass ich wohl an leichten
Herzrhythmusstörungen litt. Doch diesmal lächelten alle um mich herum. „Na ich
glaube, Sie ist auf gutem Wege der Besserung.“, sprach der Doktor in die Runde
und gab der Schwester ein Zeichen zum Gehen. Die sah ganz entzückt zu Nicolai,
zwinkerte ihm zu und verließ mit zart schwingenden Hüften das Zimmer. Auch wenn
ich gerade aus dem Koma erwacht war, das entging mir nicht. Doch ihn schien das
nicht zu interessieren. Sein Blick haftete an mir, so tief und intensiv, dass
wieder das Piepen aus dem Gerät lauter wurde und mein Blut in Wallung brachte,
so sehr, dass mir etwas Röte ins Gesicht stieg.


„Steht
dir gut, so ein bisschen Farbe.“, sprach er und wieder ließ mich seine Stimme
irgendwie erzittern. Ich lächelte zaghaft. „Also Sie haben mich gerettet?“,
fragte ich ihn und sah abwechselnd in sein blaues und braunes Auge. Nicolai
strich sich verlegen durch sein Haar. „Ja, du wärst fast ertrunken. Ich habe dich
aus dem Wasser gezogen.“ Ich schloss meine Augen und versuchte mich zu
erinnern. Was war eigentlich geschehen? Wieso ertrunken? „Allerdings, man geht
auch nicht schwimmen, wenn es blitzt und donnert.“, sagte er plötzlich in einem
forschen Ton. „Das war mehr als lebensgefährlich. Es sei denn, du hattest vor
nicht mehr leben zu wollen.“ Als er das zu mir sagte sah er mich vorwurfsvoll
an. „Nein, nein. Ich bin nicht lebensmüde. Aber sorry, ich kann mich einfach
nicht erinnern was geschehen war.“, sprach ich traurig und drehte meinen Kopf
zur Seite. Mein Blick fiel auf einen Stuhl der an der Wand stand. „Ich glaube
dieser Karton gehört dir.“, hörte ich ihn sagen. „Den habe ich natürlich auch
gerettet.“, sprach er weiter und ging zum Stuhl, nahm den Karton und stellte
ihn auf mein Bett. Ich versuchte mich aufzurichten. Sofort eilte er zu mir, um
mir zu helfen. Dabei kam er mir mit seinem Gesicht sehr nahe und für einen
Moment trafen sich unsere Blicke. Sanft lächelte er mich an. „Geht es so?“,
fragte er mich besorgt. Schnell blickte ich in eine andere Richtung. Seine
Augen irritierten mich. Dann schaute ich neugierig in meinen Karton. Zu meinem
Erstaunen war alles da, sogar mein Timeplaner und
mein heißgeliebter Kugelschreiber. Allerdings fehlte an der Orchidee jede
Blüte. Als ich meinen rubinroten Kugelschreiber in die Hand nahm sah ich
plötzlich für einen Moment vor meinen Augen tobendes Wasser. Wellen schlugen um
mich herum. Ich sah mich hilflos im Wasser. Ein Blitz schlug direkt neben mir
ein, ich ging unter. „Hallo, alles ist Ordnung?“, fragte mich Nicolai. Ich
erwachte schreckhaft aus meiner Halluzination. Was war das eben gewesen? „Ich
glaube es ist besser du legst dich wieder hin. Ist doch alles ein bisschen viel.
Ich werde lieber gehen.“, sprach Nicolai zu mir und deckte mich zu. „Kommen Sie
mich wieder besuchen?“, fragte ich ihn zaghaft. „Na klar, versprochen.“,
antwortete er mir. „Wie heißt du eigentlich?“, fragte er mich. „Ich heiße Alexandra,
Alexandra Mattner“. Er blickte etwas seltsam und
schüttelte kurz den Kopf. „Dann versuche jetzt zu schlafen, Alexandra. Und es
ist doch o.k., dass ich „du“ sage?“ Ich sah ihn an. Was für eine Frage? „Ja,
natürlich.“ Plötzlich wurden seine Augen rot, ich erschrak. Doch ehe ich was
sagen konnte schlief ich ein. 



 

Ich
war schon wach, als am nächsten Morgen die Schwester von gestern ins Zimmer
kam. Sie zog die Vorhänge auf und öffnete das Fenster. „Guten Morgen.“, rief
sie fröhlich und kam zu mir ans Bett. „Was für ein herrlicher Tag. Wie geht es Ihnen
heute?“ Sie nahm meine Bettdecke und schüttelte sie auf. „Kommt Ihr Retter Sie
heute wieder besuchen? Sie sind ja zu beneiden. Was für ein toller Mann. Finden
Sie nicht auch? Er sah doch umwerfend gut aus. Wie hieß er gleich? Nicolai?“  „Stopp.“, rief ich und hob meinen
Zeigefinger. „Zu viele Fragen am frühen Morgen.“, antwortete ich genervt. Beleidigt
ging sie aus dem Zimmer. Doch ich stellte mir auch diese Frage. „Kommt er mich
heute wirklich besuchen?“ Mein Blick ging zum Fenster, ich konnte den blauen
Himmel sehen und die Sonne. So langsam fiel mir alles wieder ein was geschehen
war. Ich konnte mich ein wenig besser erinnern. An meinen letzten Arbeitstag
bei Fröhlich & Partner, an Carl, an Maria und an das was danach geschehen
war. Ich hatte wohl wirklich mehr Glück als Verstand. Wie konnte mir das nur
passieren? Wo ich doch sonst so immer so vorsichtig bin. Ich versuchte
gedanklich mein fast Ertrinken zu recherchieren und Bruchstücke von Bildern
tauchten vor meinen Augen auf. Wo kam eigentlich dieser Nicolai her? Ich war
doch schon so weit draußen im Wasser und Boote oder ein Schiff habe ich um mich
herum nicht gesehen. Für einen Moment schloss ich die Augen. Plötzlich ging die
Tür auf. Nicolai? Ich riss die Augen wieder auf. Doch durch die Tür kam eine
Horde von Ärzten und Schwestern herein, die sich alle um mein Bett herum
versammelten und mich freundlich begrüßten. Enttäuscht sah ich sie an. „Guten
Morgen Frau Mattner. Wie geht es Ihnen heute.“,
fragte mich ein großer kräftiger Mann im weißen Kittel. Er war bestimmt der
Chefarzt dieser Station. „Ich fühle mich gut, ja, ganz gut.“, antwortete ich
ihm und fragte gleich hinterher wann ich denn nach Hause wieder könnte. „Nun
wir werden noch ein paar Tests mit Ihnen machen müssen. Aber ich denke gegen
Ende der Woche können Sie nach Hause gehen“. Ich nickte. Mit dieser Antwort
konnte ich leben. So schnell wie sie alle gekommen waren gingen sie auch
wieder. 


Ich
war froh, endlich alleine im Zimmer zu sein. Mein Blick ging auf die Uhr die an
der Wand hing. Große Zeiger blickten mich an. Es war erst 7.00 Uhr. So früh
wird Nicolai bestimmt nicht kommen. Er ist sicher arbeiten. Wieder ging die Tür
auf und ich schaute gespannt wer es diesmal war. „Frühstück.“, rief eine junge
Schwester, die eine ganz süße gelbe Schürze mit einer großen Schleife auf dem
Allerwertesten trug. Frühstück? Ja, damit konnte ich was anfangen. Ich hatte
großen Hunger. 


Den
ganzen Tag lag ich im Bett, ab und zu kam eine Schwester und sah nach mir. Mein
Blick wanderte abwechselnd zur Uhr, zum Fenster und zur Tür. Doch Nicolai kam
nicht. Draußen schien die Sonne immer noch, doch das war mir irgendwie egal.
Ich musste immer wieder an Nicolai denken. Alles an ihm war so schön, so
bewundernswert. Seine geheimnisvollen Augen, seine Stimme die mich jedes Mal
erzittern ließ, seine Haare, sein Gang und seine zarten blassen Hände. 



 

Die
nächsten Tage zogen sich schleppend dahin. Man machte mit mir irgendwelche
Tests, um sicher zu gehen, dass wirklich alles in Ordnung war und ich diesen
gewaltigen Blitzschlag gut überstanden hatte. Jeden Tag wartete ich sehnsüchtig
auf den Besuch von Nicolai. Aber er kam nicht. Das machte mich unendlich
traurig. Am Vorabend meines Entlassungstages ging ich zur Stationsschwester und
fragte sie, ob sie eine Telefonnummer von meinem Retter hätte. „Schätzchen,
vergiss ihn. Er wird bestimmt gerade die nächste Dame retten. Der kann doch
jede haben.“, sagte sie etwas schnippisch. Entsetzt sah ich sie an. „Ich wollte
mich bei ihm doch nur bedanken.“, sprach ich trotzig und ließ sie stehen. Ich
ging zurück in mein Zimmer und legte mich traurig auf mein Bett, das Fenster
war noch weit geöffnet. Die Abendsonne schien herein und gab dem Raum ein
warmes Licht. In Gedanken an meinem Retter schlief ich ein. 



 

Noch
bevor die erste Krankenschwester am nächsten Morgen zu mir ins Zimmer kam war
ich schon aufgestanden. Heute konnte ich endlich nach Hause gehen. Ich zog
meine schwarze Hose und die weiße Bluse an,  was man mir freundlicherweise inzwischen vom
Krankenhaus gereinigt hatte. Dann suchte ich meine Schuhe. Wo sind meine
schwarzen Ballerinas? Ich sah im Schrank nach, unter
dem Bett, doch ich konnte sie nicht finden. Oh Mist, die habe ich bestimmt im
Wasser verloren fiel es mir ein. So blieb mir nichts weiter übrig, als die
Badelatschen aus dem Krankenhaus für den Weg nach Hause zu benutzen. Ich würde
mir ja eh ein Taxi nehmen, also war mir das egal wie es aussah. Ich schlüpfte
in diese Notlösung hinein. Plötzlich hörte ich eine Stimme hinter mir. „Hallo,
wie wär‘s denn mit diesen Schuhen hier?“ Ich drehte mich um. Nicolai? Seine
Augen strahlten mich an und mit einem süßen und irgendwie schiefen Lächeln hielt
er meine schwarzen Ballerinas in seinen Händen. Ich
versuchte meine überwältigende Freude ihn wiederzusehen für mich zu behalten
und stotterte etwas verlegen. „Äh, Nicolai, wo hast du die her?“ Er bückte
sich, nahm meinen linken Fuß in seine Hand und streifte mir einen Schuh über,
dann tat er das gleiche mit dem rechten Fuß. Mir war das richtig peinlich. Ich
fühlte mich fast wie Aschenputtel, als der Prinz ihr den Schuh überstreifte und
feststellte, dass er passte. Sein Blick ging zu mir nach oben, wieder lächelte er
mich zum Dahinschmelzen an. Oh Gott! Was für ein Blick, was für ein Lächeln,
was für ein Mann! Ich spürte wie die Röte wieder in mein Gesicht Einzug hielt.
„Bist du fertig?“, fragte mich Nicolai und nahm wie selbstverständlich meinen
Karton. „Dann würde ich dich gerne nach Hause fahren. Wenn du gestattest.“ Am
liebsten wäre ich ihm vor Freude um den Hals gefallen, doch das traute ich mich
dann doch nicht. So gab ich ihm ein schüchternes „Ja, sehr gerne.“, zu
verstehen. Er würde mich nach Hause fahren. Mich. Mich ganz alleine. Ich würde
mit ihm in einem Auto sitzen. Er griff sich meinen Karton und wir gingen aus
dem Zimmer hinaus. 


Vor
der Stationskanzel blieben wir stehen. Ein Arzt kam auf mich zu. Und wie aus
dem Nichts tauchten auf einmal sämtliche Krankenschwestern auf und beäugten
Nicolai von oben bis unten. Der lächelte etwas amüsiert und legte stolz seinen
Arm um meine Schulter während er in der anderen Hand meinen Karton hielt. „Wir
wünschen Ihnen alles Gute, Frau Mattner. Und bitte! Hüten
Sie sich vor Blitz und Donner. Nie wieder Schwimmen bei Gewitter. Versprochen?“
Der Arzt reichte mir zum Abschied freundlich seine Hand entgegen. „Versprochen.
Und vielen Dank für alles.“, erwiderte ich. Immer noch den Arm von Nicolai um
meine Schulter gingen wir in Richtung Ausgang. Ich drehte mich kurz um, alle
standen wie versteinert da und sahen uns nach. Besser gesagt, sie sahen Nicolai
nach. Ich schwebte im siebten Himmel.



 

Nicolai
ging mit mir ins Parkhaus. Er löste seinen Arm von meiner Schulter und kramte
in seiner Hosentasche. Von irgendwoher hörte ich dreimal einen kurzen Piepton. Ich schaute mich um und sah wie an einem Auto die
Lampen kurz aufleuchteten. Wenn ich von etwas keine Ahnung hatte, dann waren es
nicht nur Männer, Autos gehörten definitiv auch dazu. Für mich waren alle Autos
gleich. Hauptsache man kommt von A nach B. Wir gingen auf ein schwarz glänzendes
Auto zu. Und zum ersten Mal bewunderte ich ein Auto etwas mehr. Es sah verdammt
gut aus. Da ich mir aber nicht vor ihm die Blöße geben wollte, dass ich von
Autos keine Ahnung hatte, fragte ich lieber nicht, um was für ein Model es sich
hier handelte. Obwohl ich gerne ein Gespräch angefangen hätte. Aber das war mir
dann doch zu blöd, über Autos reden zu wollen. Galant öffnete er mir die Tür
und ließ mich einsteigen. Fürsorglich legte er mir den Gurt um. Dabei lächelte
er zuckersüß und ich konnte für einen Moment seinen Duft wahrnehmen. Ich
schloss die Augen, um diesen kostbaren Augenblick und seinen Duft zu
verinnerlichen. „Wird es so gehen?“, fragte er besorgt. Ich lächelte ihn
nickend an. Er ging nach hinten zum Kofferraum und stellte meinen Karton hinein.
Dann setzte er sich neben mir auf den Fahrersitz. Ich sah ihn von der Seite an.
Jede Geste von ihm, jede Bewegung, selbst wie er den Zündschlüssel im Auto
umdrehte, alles faszinierte mich an ihm millionenfach. Und er sah so verdammt
gut aus. Nicolai schaffte es mit seiner bloßen Anwesenheit mich total
durcheinander zu bringen. Ich hatte tausend Fragen an ihn, aber ich traute mich
nicht eine davon zu stellen. Doch fühlte ich ein unbeschreibliches Glücksgefühl
in mir aufkommen. Schade, dass Maria mich so nicht sehen konnte. Sie wäre vor
Neid erblasst. Maria? Sie weiß ja noch gar nicht was mit mir geschehen war. Und
Carl? Oh Gott, ich muss Carl unbedingt anrufen. Ach das hat Zeit. Neben mir
sitzt der schönste Mann der Welt. Alles andere hat Zeit. 



 

Langsam
fuhren wir aus dem Parkhaus heraus, ich schaute nach oben zum Himmel der mit
grauen Wolken bedeckt war. Er bog links ab und schlängelte sich gekonnt
zwischen den anderen Autos auf die Straße. „Ich muss dir noch meine Adresse
sagen.“, versuchte ich ein Gespräch anzufangen. Er sah mich kurz an und
grinste. „Brauchst du nicht. Ich weiß wo du wohnst.“ Erstaunt sah ich ihn an.
„Woher denn?“ „Ich kann Gedanken lesen.“ Erstaunt blickte ich ihn an. „Das war
ein Scherz.“, reagierte Nicolai amüsiert. „Ich hoffe du verzeihst mir.“, sagte
er etwas leise und schaute mich kurz von der Seite an. Dabei verzog er so süß
sein Gesicht, ich hätte ihn knutschen können. Natürlich war das ein Scherz.
Aber die Frage blieb offen, woher er meine Adresse wusste. Bestimmt hatte er
die Daten aus dem Krankenhaus. Ach egal. „Ja, ist schon o.k.“, sprach ich zu
ihm und schaute auf die Straße. Ich konnte irgendwie keinen klaren Gedanken
fassen. Nicolai drückte einen Knopf am Armaturenbrett und aus den Lautsprechern
kam Musik. Schöne, sanfte wohlklingende Musik, die mich zum Nachdenken anregte.
Ich fühlte eine seltsame Vorahnung in mir aufkommen. Die Begegnung mit Nicolai war
schicksalshaft. War Nicolai vielleicht so etwas wie mein Schutzengel? Ein Mann
- nicht von dieser Welt?
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Nicolai
begleitete mich bis zu meiner Wohnungstür. Ich bat ihn noch hinein, doch er
lehnte ab. Als ich die Wohnungstür aufgeschlossen hatte gab er mir meinen
Karton. Er sah mich an und strich mir wie im Krankenhaus zärtlich mit seinem
Finger über meine Wange. Ich fühlte, dass sein Finger ungewöhnlich kalt war. Also
ich hatte auch oft kalte Hände, aber diese Kälte war irgendwie anders. Nicolai
blickte mir tief in die Augen und kam ein Stück näher auf mich zu. Fast hätte
ich angenommen er würde mich gleich küssen. Doch irgendwie war er zögerlich.
„Soll ich uns einen Kaffee machen?“, fragte ich ihn, um die Situation etwas
aufzulockern. Doch er winkte ab. „Ich muss los.“ Er drehte sich um und ging
schnell die Treppe hinunter. Diese Reaktion hatte ich nun gar nicht verstanden.
Hatte ich etwas falsch gemacht? War ich zu aufdringlich? Schickte es sich nicht,
als Frau einen Mann zum Kaffee einzuladen? Mein letztes Date war ja auch schon
eine Ewigkeit her und im Grunde genommen hatte ich null Ahnung was Männer
angeht. Maria! Ich sollte Maria anrufen. Die weiß immer eine Antwort. Gerade
wenn es um Männer ging. Ich ging in meine Wohnung und schloss die Tür. 



 

Etwas
aufgewühlt wegen der Ereignisse der letzten Tage ging ich durch meine kleine
Wohnung. Alles war noch so wie ich es hinterlassen hatte. Eigentlich logisch.
Wer sollte auch hier gewesen sein? Schließlich war ich ja alleine. Nur nicht
sentimental werden. Und doch wurde ich irgendwie traurig. Ich verspürte
Sehnsucht, große Sehnsucht nach Nicolai. Gedanklich ließ ich mir jede einzelne
Szene, jedes einzelne Wort von Nicolai immer wieder durch meinen Kopf gehen.
Was war das eigentlich was mich an ihm so faszinierte? Eines war auf jeden Fall
klar, er war einfach bildhübsch. Und irgendwie hatte er so eine geheimnisvolle
Ausstrahlung, die mich immer mehr in seinem Bann zog. Und er hatte mich
gerettet. Obwohl ich mich daran gar nicht mehr so richtig erinnern konnte. 


Ich
ging an den Kühlschrank und öffnete ihn. Mal sehen was dieser noch so hergab.
Irgendwie hatte ich Hunger. Doch ich fand nur einen bereits angeschimmelten
Käse. Auch die Gemüsepizza von wahrscheinlich vor 2 Wochen hatte auch schon
alle Farben angenommen. O.k. dachte ich mir, ich werde Einkaufen gehen und mir
dann einen neuen Job suchen. Doch irgendwie hatte ich auf diese Dinge so
überhaupt keine Lust. Ich warf mich auf mein Bett und dachte an Nicolai – und
schlief ein. 



 

Lautes
Klingeln an meiner Wohnungstür riss mich aus meinem Schlaf. Oh Gott! Wer ist
das denn? Ich sprang auf und ging zur Tür. Durch den Türspion erblickte ich Maria.
Mein Gott, die hatte ich total vergessen. Freudig machte ich ihr die Tür auf.
„Mensch Alexandra, wo steckst du denn? Ist was passiert? Warum meldest du dich
nicht?“, schoss eine Frage nach der anderen aus ihr heraus. „Maria. Tut mir
leid. Ich hatte einen Unfall. Ich lag im Koma. Seit gestern bin ich erst wieder
zu Hause.“ Maria schrie auf. „Was? Einen Unfall?“ Sie nahm mich in die Arme und
drückte mich fest an ihre Brust. Ich bekam kaum Luft und versuchte mich aus
ihrer Umarmung zu befreien. „Ich mach uns einen Kaffee und dann will ich alles
wissen.“. Ich ging ins Badezimmer und nahm eine heiße Dusche. Mit einem Handtuch
um den Kopf gewickelt und in meinem weißen kuschligen Bademantel setzte ich
mich an den Tisch wo bereits Maria ihren Kaffee schlürfte. „Deine Milch ist
alle.“, kam es fast vorwurfsvoll aus ihr heraus. „Oh tut mir leid Maria! Ich
bin erst seit gestern wieder in meiner Wohnung. Und Einkaufen war ich noch
nicht.“, konterte ich zurück. „Was ist eigentlich passiert?“, wollte nun Maria
wissen. Nachdenklich nippte ich an meiner Tasse Kaffee. So richtig konnte ich
mich ja noch nicht an alles erinnern, mir fehlte immer noch ein Stück. Also
versuchte ich so weit wie möglich ihr mein Desaster zu schildern. Und ich
erzählte ihr von Nicolai. Von meinem Retter. In diesem Moment klingelte es an
meiner Tür. Ich wollte gerade aufstehen, als Maria mir einen Wink gab sitzen zu
bleiben. Sie ging zur Tür und öffnete. Ich hörte einen kurzen weiblichen Schrei
und dann eine mir vertraute Stimme. Eine Stimme, die sofort mein Blut in
Wallung brachte. Nicolai? Ja, es war Nicolai. „Hallo, ich wollte zu Alexandra.
Ist sie zu Hause?“ Ich sprang auf und eilte zur Tür. Freudestrahlend blickte ich
ihn an. Maria blieb der Mund offen stehen. Ihr Blick wanderte zu mir und dann
wieder zu ihm. „Also du bist Nicolai. Alexandra‘s
Retter. Hi, ich bin Maria.“ Lächelnd streckte sie ihm ihre Hand zur Begrüßung
entgegen. Nicolai nickte kurz und gab ihr die Hand. „Komm doch rein.“, bat ich
nun endlich Nicolai. Und diesmal tat er es auch. Ich sah Maria eindringlich an
und hoffte sie würde aus meinen Augen herauslesen können, dass sie verschwinden
sollte. Aber Pustekuchen. Maria war von ihm anscheinend genauso fasziniert wie
ich, so dass sie ihre Augen von ihm nicht abwenden konnte. Fast hatte ich den
Eindruck sie starrte ihn regelrecht an. „Wollen wir alle einen Kaffee zusammen
trinken?“, fragte sie ihn nun auch noch ganz ungeniert.  „Also das wäre ganz entzückend, mit zwei so
hinreißenden Damen einen Kaffee zu trinken. Aber ich habe nicht viel Zeit. Ich
wollte nur nach Alexandra sehen, wie es ihr geht.“ Wieder sah ich Maria
eindringlich an und funkelte böse mit den Augen. Und endlich kapierte sie es. „Alexandra,
ich mach mich mal auf den Weg. Ich rufe dich heute Abend an.“ Sie drückte mir
ein Küsschen auf die Wange, nahm ihre Tasche und ging zur Tür. Süß lächelte sie
Nicolai an, als sie an ihm vorbeiging. „Schnapp ihn dir, es wird Zeit, dass du
mal was zwischen die Beine bekommst.“, gab sie mir mit nicht geraden leisen Worten
beim Abschied zu verstehen. Toll dachte ich, das hat Nicolai jetzt bestimmt
gehört. Mein Gott war mir das peinlich. Als ich mich Nicolai zuwandte sah ich,
dass er ein ziemlich verschmitztes Lächeln in seinem Gesicht hatte. Langsam
ging er durch meine Wohnung und sah sich jedes Zimmer an. Ich, immer noch mit meinem
Handtuch um den Kopf und im Bademantel, war irgendwie verlegen. „Hast du denn
schon etwas gegessen?“, fragte er mich fast etwas besorgt. „Nein, ich muss erst
Einkaufen gehen.“  „Dann zieh dir was
über. Ich lade dich zum Frühstück ein.“ Er will mit mir frühstücken gehen? Frühstück
mit Nicolai? Wir beide zusammen. Was ziehe ich denn jetzt an? Ich bin ja gar
nicht vorbereitet. In diesem Moment sah mich Nicolai an, und ich hatte den
Eindruck er würde meine Gedanken wirklich lesen können. „Lass dir Zeit, ich
warte gerne.“ Mir wurde auf einmal heiß und leichte Röte stieg mir ins Gesicht.
„Ich beeile mich.“, stotterte ich hervor und verschwand ins Badezimmer. Nicolai
setzte sich derweil an den Küchentisch und wartete. Nach fast einer halben
Stunde gut überlegtem „Was ziehe ich denn nun an?“ stand ich fix und fertig vor
ihm. Lächelnd blickte er mich mit seinen geheimnisvollen Augen an. Und ich
lächelte zurück. 



 

Ich
hatte keine Ahnung, wohin er mit mir zum Frühstück fahren würde, aber ich wollte
diese Gelegenheit natürlich nutzen und mehr über ihn erfahren. Ich hatte viele
Fragen auf meiner Seele und es wurde Zeit für Antworten. Mit welcher Frage
fange ich jetzt an, überlegte ich mir, als wir bereits auf der Straße mit
seinem Auto fuhren. „Ich war eigentlich die ganze Zeit ganz schön unhöflich zu
dir.“, sprach auf einmal Nicolai und blickte kurz zu mir. „Ich hatte mich dir
noch gar nicht richtig vorgestellt.“ Nun verschlug es mir erst recht die
Sprache. Kann er doch Gedanken lesen? Ich sah ihn an und wollte gerade etwas
erwidern, als er mir zuvor kam. „Also, ich heiße Nicolai Donatus.
Ich bin 40 Jahre, ich habe eine eigene Firma und ich bin Single.“ Er machte
eine kurze Pause, dann sprach er weiter. „Das ist doch das was du wissen
wolltest“. Verschmitzt warf er mir von der Seite einen kurzen Blick zu. Er ist
Single? Oh lieber Gott ich danke dir. Also stehen meine Chancen doch gar nicht
schlecht. „Ich bin Alexandra Mattner, ich bin 39
Jahre, ich habe gerade keinen Job und ich bin auch Single.“, antwortete ich ihm
und strahlte ihn an. „Ich weiß.“ Ja, natürlich weiß er das. So langsam wurde es
mir doch ein wenig unheimlich. „Wo fährst du denn mit mir hin?“, wollte ich nun
wissen. „Es gibt ein kleines schönes Hotel, direkt am See. Dort kann man gut
frühstücken. Lass dich überraschen.“ In diesem Moment fühlte ich mich
unheimlich gut, wie schon lange nicht mehr. Wenn sich jetzt noch die Sonne
blicken lassen würde, dann wäre dieser Morgen perfekt.


Nach
einer halben Stunde kamen wir an. Elegant parkte er vor dem Hotel. Er stieg aus
und öffnete mir die Tür. Der Himmel war immer noch leicht bedeckt, so dass die
Sonne es schwer hatte, ihre Strahlen durchzuschicken. Auf der Terrasse zu
frühstücken wäre zu kühl gewesen. Also suchten wir uns im Hotel ein schönes
Plätzchen aus mit direktem Blick auf das Wasser. Kaum hatten wir Platz genommen
erschien auch schon der Kellner. Er begrüßte Nicolai wie einen alten Freund,
den er lange nicht gesehen hatte. Für einen Moment sahen sich die beiden tief in
die Augen. Dann sah der Kellner kurz zu mir herüber und musterte mich.
Irgendwie war mir das peinlich. Warum starrte der mich so an? Doch auf einmal
zog ein sanftes Lächeln über sein Gesicht. „Für die Dame einen Kaffee und ein
Croissant mit Erdbeerkonfitüre?“, fragte er mich sehr höflich. Ich nickte ihn
an. „Und Nicolai? Wie immer?“ Und Nicolai nickte ebenfalls. Der Kellner zündete
die Kerze auf unserem Tisch an und ging weg. „Du gehst wohl öfters hierher?“,
fragte ich Nicolai. „Ja, ich bin hier sehr gerne.“ antwortete er und sah mir in
die Augen. Dabei fiel mir auf, dass seine Augen irgendwie leicht rötlich aussahen.
Fast so, als ob sie entzündet waren. Viellicht war er überarbeitet, ein wenig
übermüdet? Als ich ihn das fragen wollte, kam gerade der Kellner zurück. Er
servierte mir meinen Kaffee und ein leckeres Croissant. Nicolai stellte er ein
Glas mit rotem Saft hin. „Isst du nichts?“, fragte ich ihn. „Nein, ich muss ein
wenig auf meine Figur achten. Ich trinke nur einen Tomatensaft.“, antwortete er
irgendwie leicht beschämt. „Lass es dir schmecken.“ Dann nahm er sein Glas und
trank es in einem Zug aus. Ich strich etwas Marmelade auf mein Croissant und
biss hinein. Als ich Nicolai wieder ansah fiel mir auf, dass seine Augen nicht
mehr so rötlich aussahen, denn da waren sie wieder – ein blaues und ein braunes
Auge, klar und deutlich. Komisch. Etwas irritiert davon sah ich schnell auf
mein Croissant und trank einen Schluck Kaffee. Irgendwie kam mir das seltsam
vor. Oder waren es Auswirkungen des Blitzschlages? Ach vergiss es Alexandra. 


„Also
du hast gerade keinen Job? Was ist eigentlich ganz genau passiert?“, wollte er
von mir nun wissen. „Das ist eine lange Geschichte.“, antwortete ich ihm etwas
betrübt. „Erzähl, ich habe viel Zeit. Und ich liebe lange Geschichten“. Ich
überlegte kurz und wollte gerade anfangen zu erzählen, als er mir wieder zuvor
kam. „Vielleicht magst du ja vorher mir etwas von deiner Kindheit erzählen.
Dann könnte ich mir ein viel besseres Bild von dir machen.“ „Na, ja. Da gibt es
nicht viel zu erzählen. Ich bin in einem Waisenheim aufgewachsen. Meine Mutter
wollte mich nicht haben und hat mich als Baby vor einem Waisenheim abgelegt.
Ich habe bis heute keine Ahnung wer sie ist, ob sie noch lebt. Von meinem Vater
weiß ich auch nichts.“, sagte ich traurig. Mein Blick ging nach draußen zum
See. Schon lange hatte ich über diese Dinge nicht mehr gesprochen. Mit wem denn
auch? „Das tut mir leid. So etwas muss furchtbar sein. Also hast du gar keine
Familie?“, fragte mich Nicolai sehr eindringlich. „Es gibt nur einen Mann der
mir sehr wichtig ist und dem ich sehr wichtig bin. Er ist in all den Jahren wie
ein Vater für mich gewesen. Dr. Carl Frederik. Er macht gerade eine Weltreise.
Na ja und dann hab ich noch Maria. Sie ist meine einzige Freundin. Du hast sie
ja heute bereits kennengelernt.“ „Und warum hast du keinen Freund? Du bist sehr
hübsch.“ Ich wurde verlegen. Mit Komplimenten konnte ich nicht umgehen. Was
sage ich ihm denn jetzt?  „Hm, vielen
Dank.“, beschämt blickte ich nach unten. „Der Richtige war noch nicht dabei.
Ich lege mich nicht so schnell fest. Und ich bin sehr anspruchsvoll.“ Das klang
jetzt bestimmt ganz cool, dachte ich mir und sah schnell aus dem Fenster.
Dieser Mann schaffte es immer wieder, mich in null Komma nichts zu
verunsichern. 


Nicolai
winkte dem Kellner zu, der auch gleich zu uns rüberkam. „Ich möchte gerne
zahlen.“ Nicolai holte seine Geldbörse aus seinem grauen Jackett, das ihm
umwerfend gut stand. Währenddessen sah der Kellner  mich lächelnd an. Mir fiel auf, dass er sehr
blass war, fast so blass wie Nicolai. Und erst jetzt bemerkte ich, dass auch er
ein blaues und ein braunes Auge hatte. Verwundert sah ich beide an. Nachdem Nicolai
bezahlt hatte verabschiedete sich der Kellner höflich von uns und ging weg. Wir
standen auf und gingen nach draußen. Von der Sonne war immer noch nichts zu
sehen. „Komm, wir gehen ein wenig am Wasser entlang spazieren.“, sprach Nicolai.
Wie konnte ich da nein sagen. Höflich legte er mir sein Jackett um meine
Schultern, als er bemerkte dass ich leicht friere. Dann gingen wir eine Weile
schweigend nebeneinander her. Beim See angekommen setzten wir uns auf einen
Baumstumpf und sahen zwei kleinen Kindern zu die mit einem bunten Ball
spielten. Sie warfen sich ihn immer gegenseitig zu. „Du hast also keinen Job zur
Zeit?“, durchbrach endlich Nicolai das Schweigen. „Möchtest du wieder
arbeiten?“, fragte er gleich hinterher. „Ja, natürlich möchte ich wieder
arbeiten. Ich muss ja schließlich meine Miete bezahlen. Und ein paar neue
Schuhe brauche ich auch mal wieder.“, antwortete ich ihm mit deutlich klarer
Stimme. Denn das war mir wirklich wichtig, dass ich wieder eine Arbeit hatte.
„Was hältst du davon in meiner Firma anzufangen? Meine Sekretärin hat
aufgehört. Der Platz wäre frei. Nicolai sah mich mit einem ernsthaften Blick
an. „Was ist das denn für eine Firma die du hast?“, fragte ich ihn nun sehr
neugierig. Er sah kurz auf den Boden und dann zu mir. „Ich habe eine Blutspendebank.“ „Eine Blutspendebank?“,
fragte ich ihn etwas entsetzt, weil ich echt glaubte mich verhört zu haben.
„Ja, genau. Eine Blutspendebank. Du glaubst gar nicht
wie groß die Nachfrage von Krankenhäusern nach Blutkonserven ist. Das
menschliche Blut ist so edel und kostbar wie ein guter Wein. Jeder der gesund
ist kann Blut spenden und sollte es. Du auch!“ Als Nicolai das sagte sah er
mich ein wenig verschmitzt an. „Komm doch morgen früh einfach mal in mein Büro vorbei.
Dann kannst du dir das alles ansehen.“ Er holte aus seiner Brieftasche eine Visitenkarte
und überreichte sie mir. Plötzlich wurden wir von lautem Kindergeschrei aus
unserer Zweisamkeit herausgerissen. Die beiden Kinder standen aufgeregt am
Wasser und mussten mit ansehen wie ihr bunter Ball vom Ufer abtrieb. Das eine
Kind zog sich gerade die Schuhe aus und wollte ins Wasser gehen, als ich
aufsprang und es gerade noch zurückhalten konnte. „Das ist zu gefährlich, bleibe
hier. Der Ball ist schon zu weit draußen. Deine Mami kauft dir bestimmt einen
neuen Ball.“, versuchte ich das Kind zu trösten. Doch so leicht ließ sich das
Kind nicht trösten. Es fing herzzerreißend an zu weinen. Nicolai stand jetzt
auch auf und ging zum Ufer. Er blickte auf den See, wo der bunte Ball immer
weiter abtrieb. Es war aussichtslos ihn zurückzubekommen. „Nimm die Kinder und
bringe sie ins Hotel.“, forderte er mich fast unfreundlich auf. Etwas komisch
sah ich ihn an, folgte aber seiner Anweisung. Mit beiden Kindern ging ich in
Richtung Hotel. Vom weitem kam mir eine junge Frau entgegen. Die Kinder rissen
sich von meiner Hand los und rannten auf sie aufgeregt zu. Das musste wohl die
Mutter sein, dachte ich mir. In diesem Moment verdunkelte sich der Himmel und
es wurde etwas stürmisch. Es fing an zu regnen. „Gehen sie schnell ins Hotel
zurück.“, rief ich der Mutter zu. Dann drehte ich mich um und rannte zurück zum
See. Wo war denn jetzt Nicolai? Unter einem Baum am Ufer des Sees suchte ich
etwas Schutz und blickte auf das Wasser. Von weitem konnte ich den bunten Ball sehen
und einen Mann – der über das Wasser lief. Nicolai? In diesem Moment kam eine
heftige Windböe auf und über mir krachte etwas. Ich blickte nach oben und sah
wie ein Ast direkt auf meinen Kopf zukam. Er schlug an meine Stirn und ich fiel
– mal wieder ins Wasser. Mir wurde schwarz vor Augen…



 

„Alexandra,
wach auf.“, hörte ich irgendwie weit entfernt eine Stimme. Langsam öffnete ich
meine Augen. Um mich herum standen vielen Menschen. Und zwei Kinder. Eines
davon hielt einen bunten Ball in der Hand. Ich kam zu mir und stellte fest,
dass ich mich in der Hotellobby auf einem Sofa befand, eingehüllt in eine
Decke. Mein Blick ging als erstes unter die Decke. Mein Gott, ich war ja nackt!
Was ist denn nun schon wieder passiert? „Es ist mir jedes Mal eine Freude, dich
zu retten.“, sprach eine mir bekannte Stimme. Ich sah zur Seite und erblickte Nicolai.  Sanft streichelte er mir über meine Wange. „Was
ist denn nun schon wieder passiert?“, fragte ich ihn noch nicht ganz klar in
meinen Gedanken. „Na, du bist von einem Ast getroffen worden. Unten am See. Und
dann wieder mal in’s Wasser gefallen. Weißt du es
nicht mehr? Du wolltest den Ball holen.“, antwortete Nicolai. Das Kind mit dem
Ball beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Danke schön,
dass ich meinen Ball wieder hab. Du bist sehr mutig.“ Ich sah dem Kind fragend
ins Gesicht. Hier stimmte was nicht. Das spürte ich. „Nicolai, ich hab den Ball
nicht geholt.“, sagte ich leicht empört und versuchte mich aufzurichten wobei
ich mir die Decke bis fast zum Kinn zog. „Ich habe dich auf dem Wasser gesehen.
Ja, du bist über das Wasser gelaufen. Direkt zum Ball hin.“ Ich war mir dessen
voll bewusst, was ich da gerade gesprochen hatte. Doch die Leute um mich herum
lächelten und fingen an zu tuscheln. Es war nicht zu überhören, dass sie mich
für leicht verrückt hielten. „Alexandra, du hast einen nicht gerade kleinen Ast
auf den Kopf bekommen. Das kann schon mal einen kleinen Gedächtnisverlust
hervorrufen. Wir sollten sowieso ins Krankenhaus fahren, um ganz sicher zu
gehen, dass nichts weiter passiert ist.“ Nicolai schien sehr besorgt um mich zu
sein. „Quatsch, ich muss nicht ins Krankenhaus. Aber du kannst mich bitte nach
Hause fahren.“, sagte ich jetzt leicht genervt. „Wo sind eigentlich meine
Sachen?“, fragte ich Nicolai. „Und wer hat mich ausgezogen?“ Entsetzt blickte
ich in Nicolais Augen. Der lächelte mich süß an und verzog sanft seine
Mundwinkel. „Keine Sorge, ich hatte meine Augen zugemacht. Ich konnte dich doch
nicht mit nassen Sachen liegen lassen.“ Das glaube ich jetzt aber nicht. Nicolai
hatte mich tatsächlich ausgezogen? Ob er geschmult hat? Das würde doch jeder
Mann machen. Was hatte ich eigentlich für Unterwäsche an? Der Gedanke, dass
Nicolai mich nackt gesehen hatte verschaffte mir nicht gerade Wohlbehagen. Aber
immerhin. Er hatte mich ein zweites Mal gerettet. War wohl doch mein
Schutzengel.  



 

Auf
dem Weg zurück in die Stadt sprach keiner von uns. Ich wollte das nicht
glauben, dass ich den Ball aus dem Wasser geholt hatte. Das stimmte nicht. Ich
habe Nicolai gesehen, wie er über das Wasser lief, direkt zum Ball hin. Das
habe ich mir nicht eingebildet. In diesem Moment tauchten Bilder von meinem
Unfall in meinem Kopf auf, als mich der Blitz im Wasser getroffen hatte.
Verschweigt mir Nicolai etwas? Wie konnte er mich damals überhaupt retten? Weit
und breit war niemand zu sehen. Wo kam er so plötzlich her? Ich war so in
Gedanken versunken, dass ich gar nicht bemerkte, dass wir schon vor meiner
Haustür angehalten hatten. „Also wenn du einen neuen Job willst, dann komme
morgen um 9.00 Uhr in meine Firma. Ich zeige dir alles und du kannst es dir
anschließend ja überlegen.“, sprach Nicolai zu mir. Ich sah Nicolai in seine
geheimnisvollen Augen. Er verschweigt mir etwas. Aber was? „Hm.“, sagte ich
nachdenklich und schaute kurz aus dem Fenster. „Ich bräuchte ja schon einen
neuen Job.“ Dann wandte ich mich ihm wieder zu. „O.k., ich komme morgen um 9.00
Uhr in deine Firma.“, sagte ich dann doch und stieg aus dem Auto aus. „Ich
freue mich, dann bis morgen.“ Er fuhr los. Nachdenklich sah ich ihm noch eine
Weile nach. Die Decke immer noch um meinen nackten Körper geschlungen, ging ich
eilig in meine Wohnung. 


Noch
am selben Abend rief ich Maria an. Ich hatte das starke Verlangen, mit jemanden
Vertrautem über Nicolai zu reden. Vielleicht bilde ich mir das merkwürdige
Verhalten von Nicolai ja nur ein. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass
Nicolai mir wirklich etwas verheimlichte. Maria und ich telefonierten sehr
lange. Es tat gut mit ihr zu reden. Für sie war der Fall klar. Ich war ganz
einfach in Nicolai verliebt. Und da sehen wir Frauen gerne die Dinge anders und
reimen uns da was zusammen.



 

Am
nächsten Morgen erschien ich pünktlich um 9.00 Uhr in der Firma von Nicolai.
Eine ältere Dame öffnete mir die Tür. „Guten Morgen, mein Name ist Alexandra Mattner. Herr Donatus erwartet
mich.“, sprach ich zu ihr. „Ja, dann kommse mal rein
in die jute Stube. Ick mach hier  jegrade sauber. Ick bin nämlich die Putzfrau hier.
Der Herr Doktor ist aber noch nicht da.“, sprach die ältere Dame ganz
berlinerisch zu mir. „Aber ick mach Ihnen mal ne’n Kaffee. Sie können ja im Büro von Herrn Doktor schon
mal Platz nehmen. Wollnse och Blut spenden junge Dame?
Sie sehen ja jetzt schon ganz schön blass aus. Na ick
weß ja nicht ob det so jut ist.“, säuselte sie unaufhörlich weiter. Ich lächelte
charmant und folgte ihr. Wir gingen einen langen Flur entlang. Alles war sehr
sauber, sehr steril. Überall an den Fenstern waren Jalousien angebracht, die
leicht herunter gelassen waren, so dass die Morgensonne nicht ganz
hereinscheinen konnte. Wir kamen an der Rezeption vorbei, an der eine junge
Frau saß und telefonierte. Ich  nickte
kurz ihr freundlich zu. Sie war hübsch, sehr hübsch. Ob sie mit Nicolai mal was
hatte? Sie würden ja rein äußerlich sehr gut harmonieren. Oh Gott, bin ich etwa
eifersüchtig? Schnell verwarf ich diesen Gedanken. Dann kamen wir in den
Wartebereich. Hier standen edle Stühle an der Wand und ein schwarzes Ledersofa
vor dem sich ein Glastisch mit Zeitschriften befand. In einer Ecke sah ich
einen großen Kaffeeautomaten. Dann kamen wir zu Nicolai Büros. An seiner
Bürotür war ein goldenes Schild angebracht. „Dr. med. Nicolai Donatus“ Aha, ein Doktor also. Das hat er mir ja gar nicht
erzählt. Die Putzfrau schloss die Tür auf und bat mich Platz zu nehmen. Na die
hat ja vertrauen. Lässt mich einfach so in sein Büro. Nun gut, ich nahm auf dem
Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz und sah mich um. Plötzlich stand eine junge
Frau in der Tür. „Hallo, sind sie Frau Mattner?“,
fragte sie mich höflich. Ich stand auf und nickte. „Ich bin Eva Holster, die
Sekretärin von Dr. Donatus. Also, die Ex-Sekretärin.
Ich hole nur noch ein paar Sachen aus meinem Büro. Dr. Donatus
hat mir bereits von Ihnen erzählt. Der Job wird ihnen gefallen.“, sprach sie zu
mir und kam näher auf mich zu. Mir fiel an ihr auf, dass sie sehr blass war, ihre
Haut wirkte wie zartes Porzellan, wie bei Nicolai und diesem Kellner. Sie sah einfach
perfekt aus. Fast zu perfekt. Und auch sie hatte ein blaues und ein braunes
Auge. Vielleicht sind die alle irgendwie verwandt und verschwägert? Ist schon
merkwürdig. Bei der nächsten Gelegenheit werde ich mal Nicolai fragen.
Jedenfalls, sie war wirklich sehr hübsch. Fast wurde ich ein wenig neidisch. Und
mir stellte sich die gleiche Frage wie vorhin. Ob sie vielleicht mit ihm was
hatte und jetzt aufhörte, weil er sie nicht mehr wollte? Alexandra! Reiß dich
zusammen! Du bist ja eifersüchtig. „Ich gehe aus Deutschland weg, ich werde heiraten,
in Schottland.“, sprach sie plötzlich und strahlte mich an. Mein Herz
überschlug sich um ein doppeltes vor Freude als ich diese Worte aus ihrem Munde
hörte. Ja, genau das wollte ich wissen. Sie heiratet. Und sie geht nach
Schottland. Und ich werde die neue Sekretärin. Auf einmal wollte ich diesen Job
unbedingt. Jetzt fieberte ich regelrecht danach. Wo bleibt eigentlich Nicolai? „Ach,
Dr. Donatus hatte gerade angerufen. Er verspätet sich
ein wenig. Sie dürfen aber ruhig hier in seinem Büro warten. Ich muss sie nur
leider alleine lassen. Ich hab wenig Zeit, mein Flug geht in 2 Stunden.“,
sprach sie, zwinkerte mir freundlich zu und rief beim Hinausgehen „Alles Gute.“
Ich nahm wieder Platz und ließ die Umgebung auf mich wirken. Das könnte hier
ein totaler Neuanfang für mich werden. Und du hättest vor allem einen super
netten Chef. Aber ob das so gut wäre, wenn man ineinander verliebt ist und dann
zusammen arbeitet? Warum eigentlich nicht. Außerdem, ich weiß ja gar nicht was
er für Gefühle für mich hat. Ob er verliebt in mich ist? Ich versank so in meine Gedanken, dass ich es gar nicht bemerkte
wie Nicolai plötzlich den Raum betrat. „Hallo Alexandra!“ Erschrocken stand ich
auf und sah ihn an. “Warum hast du zwei verschiedenfarbige Augen, so wie der
Kellner und deine Ex-Sekretärin?“ Ich konnte nicht anders, diese Frage kam wie
von selbst. Sein Blick verdüsterte sich für einen Moment. „Ein genetischer
Fehler.“, antwortete er kurz und knapp und ging zu seinem Schreibtisch hinüber.
„Entschuldige, ich wollte nicht unhöflich sein. Ich war nur verwundert.“ Mist,
ich hätte nicht fragen sollen. Doch er ignorierte meine Entschuldigung und tat
so, als ob nichts war.  „Hast du dich
schon mal in der Firma umgesehen?“, fragte er mich. „Nein, aber ich habe deine
Sekretärin kennengelernt.“ „Ja, es ist sehr schade, dass sie aufhört. Aber sie
will aus Berlin weg. Na ja und sie heiratet, die Glückliche.“, sprach Nicolai,
was fast auch ein bisschen neidisch klang. „Komm, ich zeige dir mal alles.“ Wir
gingen aus seinem Büro. Zuerst stellte er mich der jungen Frau an der Rezeption
vor. Sarah. Sie trug kurze schwarze Haare und wirkte von der Gestalt zart und
jung. Auch sie war sehr hübsch, um nicht zu sagen bildhübsch. Mir fiel
natürlich auf, dass auch sie ein blaues und ein braunes Auge hatte. So viele
Menschen auf einmal mit demselben genetischen Fehler. Sehr merkwürdig. Aber ich
verkniff es mir lieber, noch mal danach zu fragen. Nicolai und ich gingen
weiter. Er zeigte mir die Labors, die Behandlungszimmer, einen großen Kühlraum
und zu guter Schluss mein zukünftiges Büro. „Also das wäre hier dein Büro. Es
ist zwar etwas weiter weg von meinem, aber wir sind ja hier ganz modern mit
Telefon und Email.“, sprach Nicolai lächelnd zu mir. „Ich denke über dein
Gehalt werden wir uns auch einigen. Einen Vertrag habe ich bereits aufgesetzt.
Du brauchst ihn nur noch zu unterschreiben.“ Ich sah Nicolai an. Er wollte wohl
unbedingt, dass ich hier bei ihm arbeite. „Ich würde mich sehr freuen, dich als
meine neue Mitarbeiterin begrüßen zu dürfen.“, sagte er und streckte mir seine
Hand entgegen. Also wenn ich diese Chance nicht ergreife dann bin ich aber ganz
schön blöd. Ich reichte ihm meine Hand entgegen. „Ja, das ist super. Ich will
den Job.“, sprach ich ganz energisch. Als sich unsere Hände berührten, spürte
ich ein eigenartiges Kribbeln in meinem Körper. Seine Hand war so kalt. Für ein
paar Sekunden sahen wir uns ganz tief in die Augen. Dann unterbrach Nicolai
ruckartig den für mich zauberhaften Moment. „Prima, aber bevor du
unterschreibst möchte ich dir noch ein wenig Blut abzapfen.“ „Was?“, rief ich
ein wenig empört. „Du willst mir Blut abnehmen?“ „Ja, das gehört zum
Arbeitsvertrag.“, sagte er etwas verschmitzt. „Schließlich arbeitest du in
einer Blutspendebank. Da ist doch nichts dabei. Du
tust etwas Gutes für die Menschheit. Komm!“ Er nahm mich an die Hand und ging
mit mir aus dem Büro. „Tut auch gar nicht weh.“, sagte er und ließ meine Hand
wieder los. Inzwischen hatte ich mich an seine kalten Hände gewöhnt. Ich verbot
mir selber, ihn danach zu fragen, warum er denn immer so kalte Hände hätte. 


Er
führte mich in ein Behandlungszimmer. Schüchtern stand ich im Zimmer und
schaute mir den weißen sterilen Raum an. „Lege dich bitte auf die Liege.“,
forderte er mich auf. Währenddessen zog er sich einen Kittel an. Das flößte mir
jetzt doch ein wenig Angst ein. Er gab auf einmal ein völlig anderes Bild von
sich her. Vor mir stand jetzt ein Arzt. Er wirkte so reif, viel älter. Aber
immer noch bzw. jetzt erst recht – total sexy. Nicolai oder besser Dr. Donatus holte ein Tablett mit Utensilien aus dem Schrank
und stellte es auf einen kleinen Tisch neben der Liege ab. Dann krempelte er an
meinem rechten Arm den Blusenärmel nach oben auf und legte einen Schlauch um
meinen Oberarm, um das Blut in der Vene zu stauen. Er zog sich sterile
Handschuhe an, nahm eine kleine Sprühflasche mit Desinfektionsmittel und
sprühte es auf meine Armbeuge. Dann klopfte er ein paarmal auf meine Vene. „Die
hat sich aber ganz schön versteckt.“, sagte Nicolai zu mir und lächelte mich
an. „Na, die hat Angst, wie ich.“, antwortete ich etwas schüchtern. „Ich bin
ganz vorsichtig. Versprochen. Machst du bitte eine Faust.“, forderte er mich
auf. Ich machte meine Hand zu einer Faust und schloss gleichzeitig meine Augen.
Ich hasste Blut abnehmen. Und Spritzen überhaupt. Doch neugierig wie ich war
öffnete ich ein Auge und sah ihm zu. Er setzte die Spritze an, so sanft, ich
merkte gar nichts. Es tat überhaupt nicht weh. „So, du kannst die Faust langsam
wieder aufmachen.“ Er löste mit der anderen Hand geschickt den Schlauch um
meinen Oberarm. Das Blut floss in ein Röhrchen. Als es voll war setzte er
gleich noch ein Röhrchen an. Neugierig blicke ich auf das Röhrchen. Mein Blut
war dunkelrot. Irgendwie wurde mir flau in meiner Magengegend. Als ich mich aufrichten
wollte, drückte mich Nicolai etwas unsanft zurück auf die Liege. Er setzte ein
weiteres Röhrchen an. Jetzt wurde mir schwindlig. Der Raum fing an sich zu
drehen. Ich konnte Nicolai nicht mehr klar sehen. „Wie viele Röhrchen denn
noch?“, stammelte ich fragend. Ich sah zu meinem Arm hinunter. Er zog die Nadel
raus. Blut tropfte aus meinem Arm. Doch anstatt ein Pflaster draufzumachen ging
er mit seinem Mund an die Wunde und leckte und saugte. Mir wurde schlecht. Während
er weiter aus meinem Arm mein Blut absaugte sah er mich mit roten Augen an. Ich
erschrak. „Nicolai! Hör auf! Nein! Was machst du da?“. Dann wurde ich wohl
wiedermal ohnmächtig…



 

Als
ich aufwachte lag ich immer noch auf der Liege. „Na, das war wohl doch etwas zu
viel Blut was ich dir abgenommen hatte?“, fragte mich Nicolai. Ganz benommen
blickte ich ihn an. Er hatte wieder seinen Kittel ausgezogen. „Bleib bitte noch
liegen.“, sprach er zu mir und drückte meine Hand. „Du bekommst gleich einen
starken Kaffee und ein leckeres Brötchen. Dann kommst du wieder auf die Beine.
Ich bin gleich wieder da.“ Er nahm das Tablett mit den Röhrchen und ging aus
dem Zimmer. Ich konnte noch einen Blick auf das Tablett werfen und glaubte 7
gezählt zu haben. 7 Blutröhrchen? Das ist aber ganz schön viel. Hätte nicht
eins auch gereicht? Oder maximal zwei? Ich wollte nicht mehr liegen bleiben. Dazu
war ich irgendwie viel zu aufgewühlt. Hatte ich geträumt? Ich glaubte Nicolai
mit roten Augen gesehen zu haben? Und er saugte Blut aus meinem Arm. Ich
versuchte langsam aufzustehen, musste mich jedoch gleich wieder an der Liege
abstützen. 7 solcher Röhrchen waren definitiv zu viel. Das merkte ich jetzt
ganz genau. Ich startete einen neuen Versuch. Schön langsam, dann klappt es
auch mit dem Aufstehen. Und tatsächlich. Ich stand wieder auf meinen Beinen.
Noch etwas wacklig, aber ich stand. Langsam ging ich aus dem Zimmer und den
Flur nach rechts entlang. Ich suchte das Büro von Nicolai. Als ich es gefunden
hatte, verhielt ich mich erst Mal leise, als ich vor der offenen Tür stand. Er
bemerkte mich anscheinend nicht. Nicolai stand an der Wand vor einem Bild und
hängte es ab. Dahinter war ein Tresor. Er tippte ein paar Zahlen auf eine grün
leuchtende Armatur und der Tresor öffnete sich. Er wirkte sehr vertieft und musste
mich wirklich nicht bemerken. Neugierig blickte ich ihm zu. Die Tür des Tresors
öffnete sich. Jetzt erst sah ich, dass er das Tablett mit meinem Blut dabei
hatte. Er nahm ein Röhrchen, machte es auf und roch dran. Er schloss die Augen
setzte es an seinen Mund und trank. Er trank das ganze Röhrchen leer. Ich stand
wie versteinert da. Vor Schreck fast wie gelähmt. Was passierte da gerade eben?
Nicolai nahm die anderen Röhrchen und legte sie in den Tresor. Dann machte er
ihn wieder zu und hängte das Bild davor. Ich schlich mich leise zurück ins
Behandlungszimmer. Doch bevor ich die Tür öffnen konnte wurde mir schlecht und
schwarz vor Augen. Ich fiel hin.



 

Als
ich wieder zu mir kam, lag ich auf der Liege im Behandlungszimmer. Neben mir
standen auf dem kleinen Tisch ein Wurstbrötchen und ein großer Becher mit
Kaffee, der einen herrlichen Duft verströmte. Nicolai stand angelehnt am
Fenster und sah zu mir hinüber. Er wirkte ernst. „Es tut mir leid, ich hätte
dich nicht alleine lassen sollen.“, sprach er zu mir. „Wieso? Was ist
passiert?“, fragte ich ihn und fasste mir an meinen Kopf der mir höllisch weh
tat. „Alexandra, du bist von der Liege gerollt und hast dir auf dem Fußboden
den Kopf angeschlagen.“, antwortete mir Nicolai. „Was bin ich? Ich bin  nicht von der Liege gerollt.“, erwiderte ich
energisch und versuchte mich zu erinnern. „Ich war doch schon aufgestanden und
auf den Flur gegangen. Ich habe dich gesucht.“ Nicolai sah mich an. „Du hast
mein Blut getrunken, das habe ich gesehen.“, sagte ich ihm direkt ins Gesicht
und erwartete seine Reaktion. „Alexandra, das hast du dir nur eingebildet. Ich
glaube, du hast einfach zu viel erlebt in den letzten Tagen. Jetzt beiß mal von dem Brötchen ab und trink deinen Kaffee. Und
bleibe bitte noch liegen. Hörst du?“ Nicolai ging aus dem Zimmer ohne sich noch
einmal umzudrehen. 


Was
war passiert? Was geht hier vor sich? Drehe ich durch? Hat mein Kopf in letzter
Zeit wirklich zu viel abgekommen? Das war real, das habe ich mir nicht eingebildet.
Ich trank meinen Kaffee und knabberte an meinem Brötchen. Dann legte ich mich
wieder hin und machte die Augen für einen Moment zu. Als ich sie öffnete stand
Nicolai vor mir. Wie aus dem Nichts. Er reichte mir seine Hand und zog mich
sanft nach oben. „Was meinst du? Wirst du heute schon bei mir arbeiten können?“,
fragte er und lächelte mich an. Ja, das wollte ich. Das, was ich glaubte
gesehen zu haben, verdrängte ich. 
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Schweiß gebadet erwachte ich aus einem
Traum. Ich setzte mich aufrecht in mein Bett und strich mir die nassen Haare
aus meiner Stirn. Etwas tapsig versuchte ich die Nachttischlampe anzuknipsen.
Mein Blick ging zur Uhr. Es war nach Mitternacht. Ich versuchte mich an diesen schrecklichen
Traum zu erinnern, aber es kamen nur Bruchstücke hervor. Zusammengesetzt
ergaben sie keinen Sinn. Vielleicht waren auch die letzten Wochen einfach zu
viel für mich gewesen. Es ist ja auch dramatisches in meinem Leben passiert.
Allem voran, dass ich von einem Blitz getroffen wurde und fast ertrank. Wahrscheinlich
hat das doch Spuren hinterlassen und ich sollte noch mal einen Arzt aufsuchen.
Langsam stand ich auf und ging zum Kühlschrank. Ich öffnete ihn und nahm mir
eine Flasche Wasser heraus. Ohne abzusetzen trank ich die halbe Flasche leer.
Zurück im Schlafzimmer kuschelte ich mich wieder in mein Bett ein und versuchte
weiter zu schlafen. Doch mir ging so viel durch den Kopf. Vor allem Nicolai.
Seit 4 Wochen arbeitete ich nun in seiner Firma. Und alles war toll. Ich war
echt froh über diesen Job. Die Arbeit machte Spaß und ich war stets in der Nähe
von Nicolai. Was mich aber immer wieder beschäftigte, so richtig schlau wurde
ich aus Nicolai nicht. Manchmal kam er einen Schritt auf mich zu und ich dachte
jetzt kommt der lang ersehnte Kuss. Doch dann ging er wieder 3 Schritte zurück.
Das quälte mich sehr, denn ich war bereits bis über beide Ohren in diesen Mann
verliebt. Und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als endlich von ihm geküsst
zu werden. Ganz leidenschaftlich, so wie in einem Hollywoodfilm. Aber er tat es
nicht. Ich drehte mich zur Seite, stopfte mir mein Kissen unter den Kopf und
versuchte wieder einzuschlafen. 


Das
Klingeln meines Handy’s riss mich aus dem Schlaf. Jetzt
hatte ich tatsächlich das erste Mal von Nicolai geträumt. Und ich konnte mich
diesmal an alles erinnern. Es war alles so real. Nicolai und ich haben auf dem
Dach meines Hauses bei Kerzenschein und Mondlicht getanzt. Er nahm mich in seine
Arme und kam mit seinen Lippen immer näher an meinen Hals. Zärtlich wollte er
ihn küssen. Aber ich erschrak, denn auf einmal stand noch ein Mann auf dem
Dach. Aber diesen Mann kannte ich nicht, und er wirkte bedrohlich auf mich. Müde
griff ich nach meinem Handy und nahm ab. „Alexandramädchen.“, hörte ich eine sehr
vertraute Stimme am anderen Ende. „Hier ist Carl. Alles Gute zum Geburtstag.
Wie geht es dir?“ Oh Gott! Ich habe ja heute Geburtstag. Und dann noch meinen
40. Ich hasste Geburtstage. Erinnerten sie mich irgendwie schmerzlich daran,
dass ich keine Eltern hatte. So stellte ich mich freundlich. Carl kann ja
nichts dafür. „Carl, das ist so schön dass du anrufst. Mir geht es gut, und
danke für deinen Glückwunsch.“, sagte ich aber noch etwas schlaftrunken. „Na du
klingst ja komisch. Hab ich dich gerade geweckt? Musst du nicht schon längst in
der Kanzlei sein?“, hörte ich ihn durchs Telefon fast schreien. Die Verbindung
war äußerst schlecht, so dass es kein richtiges Vergnügen war mit ihm zu
telefonieren. Plötzlich fiel mir ein, dass Carl von dem was alles zuletzt
passiert war noch gar nichts wusste. Vor allem, dass ich nicht mehr bei
Fröhlich & Partner arbeitete. Ich musste es ihm sagen. Jetzt. Ich holte
tief Luft. „Carl, ich arbeite nicht mehr bei Fröhlich & Partner.“ „Was?
Sprich lauter. Fröhlich & Partner ist nicht mehr?“, kam es fragend von der
anderen Seite. „Nein, falsch. Also ich arbeite nicht mehr in der Kanzlei. Ich
habe gekündigt und arbeite jetzt als Sekretärin in einer Blutspendebank.“,
sagte ich nun etwas lauter und ein wenig genervt. „In einer Blutspendebank?
Aber warum denn?“, fragte mich Carl ganz entsetzt. „Das erkläre ich dir ein
anderes Mal. Das würde jetzt zu lange dauern.“ Noch gar nicht zu Ende geredet
kam auch schon die nächste Frage von ihm hinterher „Aber die sind doch alle nett
zu dir? In der neuen Firma.“ „Ja, mach dir keine Sorgen. Ich habe einen sehr
netten Chef.“, sagte ich ihm zu seiner Beruhigung. „Und ist er jung und hübsch,
dieser neue Chef?“, fragte er gleich hinterher. „Carl, es ist alles gut, mach
dir keine Sorgen.“ Mehr wollte ich jetzt einfach nicht dazu sagen. „Ich will
aber alles wissen. Ich rufe dich wieder an. Mein Flieger geht gleich. Ich muss
los. Pass auf dich auf.“ Das Gespräch war beendet. Gottseidank. Nun gut, jetzt
aber hurtig. Es wird Zeit zum Aufstehen. 


Ob
Nicolai weiß, dass ich heute Geburtstag hatte? Ich ging an meinen
Kleiderschrank, öffnete ihn und stand etwas ratlos davor. Wie jeden Morgen. Ein
Kleid wäre zum heutigen Anlass genau richtig. Wer weiß, vielleicht bringt ja
der Abend noch eine nette Überraschung. Ich entschied mich für mein schwarzes
Etuikleid, helle Strümpfe, Pumps und eine rote Strickjacke. So war ich für den
heutigen Tag einfach passend angezogen. Für das Büro und für den Abend. Ein
Abend vielleicht mit Nicolai. Ganz romantisch. Träume darf man ja wohl noch
haben. Schnell machte ich mich fertig und verschwand aus der Wohnung. Während
ich die Tür zuschloss piepste mein Handy. Maria. Natürlich. Eine SMS. „Hi Süße,
alles Gute zu deinem, das glaub ich jetzt aber nicht! 40. Geburtstag? Ich drück
dich. Bis bald, deine Maria.“ Ich lächelte vor mich hin. Schnellen Schrittes
ging ich aus dem Haus zur U-Bahn und fuhr zur Arbeit. Zu Nicolai. Ich war sehr
aufgeregt. Was würde mich wohl erwarten? 




 

Die
Fahrt zur Arbeit kam mir diesmal unendlich lang vor. Mir ging mein Traum der
letzten Nacht durch den Kopf, wie ich mit Nicolai auf dem Dach getanzt hatte.
Für ein paar Sekunden schloss ich die Augen und dachte sehnsuchtsvoll an ihn.
Wann macht er endlich einen richtigen Schritt auf mich zu? Den richtigen
Schritt? Ganz in Gedanken verpasste ich fast das Aussteigen. Ich rannte zur
Tür, die gerade zugehen wollte und sprang geschickt hindurch. Und das mit den
guten Pumps. Leider war ich wohl etwas zu stürmisch gewesen, ich konnte mich
nicht mehr abbremsen und landete in den Armen eines älteren Mannes. Er lächelte
mich an. „Na nicht so stürmisch junge Frau.“, meinte er scherzhaft. Wieder
standhaft auf meinen Pumps bedankte ich mich bei ihm für das Auffangen und
machte mich eilig auf dem Weg zur Firma. Fröhlich ging ich hinein und begrüßte
jeden der mir über den Weg lief. Der Wartebereich war heute besonders voll,
herrscht wohl wieder Geldknappheit bei vielen. Denn immerhin bekamen die
Patienten eine Aufwandsentschädigung, die nicht gerade wenig war. Mir tat es
jedes Mal Leid, dass sie sich pieken lassen mussten, um somit ein paar Euro
mehr in der Tasche zu haben. Andererseits wurden durch die Blutspenden
Menschenleben gerettet. Letztendlich ein Geben und Nehmen. Wie alles im Leben.
Ich nickte freundlich in die Runde der Wartenden und ging zu meinem Büro. Ob
Nicolai schon da ist? Die Tür stand halb offen, jetzt sah ich Nicolai. Er stand
mit dem Rücken zur Tür vor meinem Schreibtisch. Plötzlich drehte er sich um. „Alexandra!“,
rief er fröhlich und kam auf mich zu. Doch statt einer Umarmung gab er mir nur
die Hand. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Ich wünsche dir alles Glück
der Welt. Und ewige Jugend.“, sagte er zu mir und zeigte auf den Tisch. „Die
sind von mir, für dich.“ Etwas schüchtern blickte er mich an. Auf meinen
Schreibtisch standen die schönsten Rosen der Welt. Ich war überglücklich. Noch
nie hatte ich rote Rosen geschenkt bekommen. Es war ein ganz besonderes rot. Sie
waren einfach traumhaft. Sprachlos ging ich zum Tisch, um an den Rosen zu
riechen. Welch ein Duft. Ich sah ihn freudestrahlend an. „Danke, die sind ja
wunderschön.“ Auf einmal wurde es laut auf dem Flur und einige Angestellte, von
der Putzfrau bis hin zur Schwester und den Kollegen aus dem Labor, standen nun
in meinem Büro und fingen an mir ein Ständchen zu Singen. Dann überreichte mir
einer der Kollegen einen bunten Blumenstrauß. Ich war echt überwältigt und bedankte
mich etwas schüchtern. Nicolai entspannte die Situation und sprach ein paar
nette Worte, die mich nun noch mehr in Verlegenheit brachten. So viel Wirbel um
mich kannte ich einfach nicht. Ich blickte nach unten auf meine Füße. In diesem
Moment erinnerte ich mich daran, wie Nicolai damals im Krankenhaus mir meine Schuhe
zurückbrachte und sie mir anzog. Das war so süß. Ich blickte wieder auf und
lächelte. Und Nicolai schenkte mir das schönste Lächeln zurück. Höflich bat er
die Angestellten wieder an ihren Arbeitsplatz zu gehen, so dass ich mich in
aller Ruhe an meinen Schreibtisch setzen konnte. Erst jetzt fiel mir auf, dass
ein Briefumschlag an der Vase mit den roten Rosen stand. Ich nahm den
Briefumschlag, öffnete ihn und las: „Zu deinem Geburtstag möchte ich dich heute
Abend zum Essen einladen, in unser Hotel am See.“ Ich blickte zu Nicolai auf
und bemerkte wie verlegen er diesmal war. Was hatte Nicolai geschrieben? „Unser
Hotel.“ Wie süß. Ich wusste, dass da mehr zwischen uns war und unser erster
Kuss nicht mehr lange dauern würde. Plötzlich klingelte mein Telefon. Ich
erschrak und griff schnell nach meiner Handtasche. Nicolai gab mir einen Wink
und verschwand aus meinem Büro. Eigentlich wollte ich noch Danke sagen, doch er
war zu schnell weg. Ich kramte nach meinem Handy und sah eine Nummer, eine
Nummer die mir sehr bekannt war. Mit der ich aber schon lange keinen Kontakt mehr
hatte. Ein schlechtes Gewissen ereilte mich in diesem Moment. Es war die Nummer
meines Waisenheimes. Die Nummer von Schwester Sophia. Ich nahm ab. „Alexandra Mattner.“ „Frau Mattner, hier ist
Schwester Margarete. Ich mach es kurz, kommen Sie bitte schnell zu uns in das Waisenheim.
Es geht um Schwester Sophia.“ Ich fühlte wie mein Magen sich umdrehte, mir
wurde schlecht. Das klang nicht gut, wie und was Schwester Margarete gerade
eben gesagt hatte. Oh Gott, ich muss sofort los. Schnell schnappte ich mir
meine Handtasche und eilte in das Büro von Nicolai. Als er meinen plötzlichen
Aufbruch bemerkte, stand er gleich auf und kam mir entgegen. Er nahm meine Hand
und hielt sie fest. Irgendwie hatte ich das Gefühl, er wusste was gerade
passiert war. „Ich muss schnell los. Zum Waisenheim. Schwester Sophia, ich
glaube es geht ihr sehr schlecht.“ Ängstlich und schon fast weinerlich sah ich
Nicolai an. Ich wusste immer, dass solch ein Anruf eines Tages kommen würde.
Aber ausgerechnet heute? An meinem 40. Geburtstag? „Kein Problem. Soll ich dich
fahren?“, fragte er mich. „Nein, vielen Dank. Ich muss alleine dorthin. Wir
treffen uns dann heute Abend im Hotel.“ „Ruf mich an, wenn was ist.“, gab mir
Nicolai besorgt zu verstehen. Er ließ meine Hand los und ich ging schnell nach
draußen und lief Richtung U-Bahn. Zum Waisenheim brauche ich ungefähr 1 Stunde,
hoffentlich komme ich nicht zu spät. 



 

Als
ich in die Straße zum Waisenheim einbog überkam mich ein seltsames Gefühl. Hier
hatte sich nichts verändert. Bilder vergangener Zeiten tauchten in meinem Kopf
auf. Ich sah mich als kleines Mädchen mit meinem roten Puppenwagen die Straße
auf und ab spazieren, ich sah Schwester Sophia am Tor des Waisenheimes stehen
wie sie auf uns Kinder gewartet hatte, als wir aus der Schule kamen. Jedes
einzelne Kind nahm sie immer liebevoll in ihre Arme und begrüßte es herzlich
und innig, so als ob man sich tagelang nicht gesehen hatte. Noch ein paar
Schritte zum Tor, mein Herz schlug schneller. Ich drückte die schwere Klinke
des Tores hinunter und ging den langen Weg zum Waisenheim entlang. An der Tür
war eine Klingel. Die muss neu sein, dachte ich mir. So eine Klingel war damals
noch nicht an der Tür gewesen. Ich klingelte einmal und wartete, aber es tat
sich nichts. Nach etwa 5 Minuten hörte ich Schritte und die Tür wurde
aufgemacht. Vor mir stand eine Schwester, in üblicher Schwesterntracht. Sie sah
sehr ernst und hager im Gesicht aus. „Guten Tag, ich bin Alexandra Mattner.“, sagte ich höflich. Sie musterte mich von oben
bis unten und bat mich dann ohne ein Wort hinein. Während wir durch den großen
Flur liefen sah ich mich um. Es hatte sich wirklich nichts verändert. Alles war
noch genauso so. Wieder stiegen in mir wehmütig Erinnerungen meiner hier
verbrachten Kindheit auf. Wie gerne war ich hier. Wie dankbar konnte ich sein,
dass ich so behütet aufwachsen durfte. „Die Kinder sind alle in der Schule?“,
fragte ich die Schwester zaghaft. Sie nickte ohne mich anzusehen. Wir gingen
die Treppe hinauf, in das erste Stockwerk. Ich wusste noch genau wo das Zimmer
von Schwester Sophia sich befand. Und plötzlich stand ich davor. „Seien Sie
bitte leise und reden sie nicht so viel mit ihr. Es geht ihr sehr schlecht.“
Ihre Stimme klang sehr ernst. Dann öffnete sie die Tür und ließ mich
hineingehen. Leise betrat ich das Zimmer, das leicht verdunkelt war. Ich ging
auf das Bett von Schwester Sophia zu und sah in ein Gesicht, dass ich 20 Jahre
nicht gesehen hatte. Ich erschrak. Sie war eine alte Frau geworden. Friedlich lag
sie in ihrem Bett und schlief. Vorsichtig setzte ich mich auf die Bettkante und
streichelte sanft ihre Hand. Sie öffnete ihre Augen. Ein kleines Lächeln
huschte über ihr Gesicht. „Alexandra, mein Kind. Du bist da. Und wie schön du
bist.“, sprach sie ganz heiser. „Ich habe auf dich gewartet.“ Sie machte eine
kurze Pause. Ich bemerkte, dass ihr das Sprechen schwer fiel. „Es wird Zeit,
dass du die Wahrheit erfährst.“, sagte sie und blickte in mein Gesicht.
„Schwester Sophia! Was für eine Wahrheit?“, fragte ich sie leise und verwundert.
„Nur ich und Carl wissen wer du wirklich bist. Doch wir durften es dir nie sagen.
Es tut mir so leid.“ Sie sah mich an und eine Träne rollte über ihr Gesicht.
Ich nahm ein Taschentusch vom Nachtschränkchen und tupfte ihr die Träne weg. „Alexandra,
mach mir bitte meine Kette ab.“, forderte sie mich auf. Ich sah sie etwas
verwundert an und tat ihr den Gefallen. Vorsichtig öffnete ich den Verschluss
der Kette und streifte sie ihr ab. Die Kette war bildhübsch. Sie war aus
antikem Silber mit einem kleinen Schlüssel als Anhänger. „Geh in die Kapelle.
Unter dem Altar ist eine Schatulle. Öffne sie und du erfährst woher du kommst
und wer du wirklich bist.“ Sie machte eine kurze Pause. „Gott segne dich.“ Ihr
Kopf fiel zur Seite und der letzte Atem hauchte aus. Ich weinte und legte mein
Kopf auf ihre Brust. 


Die
Tür öffnete sich, ein Arzt und Schwester Margarete kamen herein. Behutsam zog
mich der Arzt von Schwester Sophia weg. Hilflos und weinend stand ich da. Kein
Wort kam über meine Lippen. Wie versteinert stand ich da und hielt die Kette in
meiner Hand. Ich hörte, wie der Arzt den Tod von Schwester Sophia feststellte.
Mein Blick ging nochmal zaghaft zum Bett hinüber. Dann drehte ich mich um und
ging nach draußen. 


Schwester
Margarete kam mir eilig hinterher. „Komm mein Kind, wir gehen Beten.“, sagte
sie und legte ihren Arm um meine Schulter. Gemeinsam gingen wir in die kleine
Kapelle des Waisenhauses. Ich war unendlich traurig und fühlte mich leer und
orientierungslos. Schuldgefühle stiegen in mir auf. Wie habe ich es nur zulassen
können, dass ich Schwester Sophia nie wieder besucht hatte nach meinem Auszug
aus dem Waisenheim? Ich machte mir schwere Vorwürfe. War mein berufliches
Weiterkommen mir wichtiger als alles andere? Schwester Sophia war für mich
immer da gewesen. Und wo war ich? Wir setzten uns in die erste Reihe vor dem
Altar. Ich faltete meine Hände, wie schon lange nicht mehr, und betete leise
vor mich hin. Die Tränen rollten weiter über mein Gesicht. Der Schmerz war so
groß und wollte nicht aufhören. Es war mir unerklärlich was gerade passiert
war. Ich sah zum Altar und dachte plötzlich an die Kette, die ich immer noch in
meiner Hand hielt. Was hatte Schwester Sophia gesagt? Unter dem Altar ist eine
Schatulle die ich öffnen soll? Ich blickte zu Schwester Margarete rüber. Sie
stand gerade auf und legte ihre Hand auf meine Schulter. „Ich lasse dich ein
bisschen alleine. Wenn du magst, dann komm nachher zu mir und wir trinken eine
Tasse Tee zusammen.“, sprach sie zu mir und ging aus der Kapelle. 


Ich blickte
mich in der Kapelle um, um sicher zu gehen, dass ich alleine war. Dann ging ich
zum Altar. Ich hob die schwere goldene Decke etwas hoch und kroch hinunter. Wo
soll hier eine Schatulle sein? Ich tastete alles mit meinen Händen im Dunkeln
ab, konnte aber nichts entdecken. Gerade, als ich wieder aus dem Altar
hervorkriechen wollte, stieß ich mir den Kopf. Mein Blick ging nach oben, ich
strich nochmals mit meiner Hand über das Holz und bemerkte so etwas wie eine
Einkerbung im Holz, etwas das einem Schlüsselloch ähnelte. Ich nahm meine Kette
und versuchte im Dunkeln das Schlüsselloch zu finden. Plötzlich gab es einen
Klick, irgendetwas hatte sich geöffnet und mir knallte eine kleine Kiste entgegen,
die ich gerade noch geschickt mit meinen Händen auffangen konnte. Ich kroch
unter dem Altar wieder hervor und blieb auf dem Boden sitzen. Erstaunt blickte
ich auf das was ich in meinen Händen hielt. Eine silberne Schatulle. Sie war
wunderhübsch, mit vielen Verzierungen. Und sie war bestimmt sehr wertvoll. Ich
sah sie mir von allen Seiten ganz genau an und versuchte sie zu öffnen, doch
der Deckel der Schatulle blieb zu. Erst jetzt bemerkte ich, dass die Schatulle
auch ein Schlüsselloch hatte. Schnell steckte ich den Schlüssel in das Schloss
und die Schatulle ließ sich öffnen. Neugierig blickte ich hinein. Ich nahm ein
kleines Notizbuch aus braunem abgenutztem Leder heraus, legte es aber zur
Seite. Denn entdeckte ich einen Briefumschlag. Auf ihm stand „Geliebtes Kind“ mit
schwarzer Tinte geschrieben. Ich drehte den Brief um und sah, dass die
Rückseite versiegelt war. Vorsichtig öffnete ich den Briefumschlag. Als ich den
Brief auseinanderfaltete fiel mir ein Foto entgegen. Ich nahm das Foto in meine
Hand und sah eine Frau die ein kleines Baby auf dem Arm hatte. Auf der
Rückseite stand geschrieben „Alexandra’s 1.
Geburtstag, 1.9.1971.“ Für einen Moment hielt ich inne. Heute war mein
Geburtstag. Heute war der 1.9.2011. Heute bin ich 40 Jahre geworden. Bin ich
das etwa auf dem Foto? Ich holte tief Luft und fing an den Brief zu lesen:


„Geliebtes Kind, wenn du diesen Brief
das erste Mal in deinen Händen hältst, hast du 40 Jahre gut überstanden. Du
hast überlebt, es ist dir nichts passiert. Ich musste dich kurz nach deinem 1.
Geburtstag in die Obhut des Waisenheimes geben. Deine Mutter erlag einer
schrecklichen Tat eines Ungeheuers, das so mächtig war, dass ich große Angst um
dich hatte. Denn es wollte dich mir auch entreißen. Die Welt da draußen ist nicht
die, für die wir sie halten. Nicht’s ist so wie es
wirklich scheint. Wir sind umgeben von Dämonen, von Werwölfen, von Vampiren und
Hexen. Nur bemerken wir sie kaum, weil sie sich der Zeit angepasst haben und
dann zuschlagen, wenn man sich sicher glaubt und nicht damit rechnet. Deine
Mutter wurde von einem Vampir gebissen, in unserem Haus wo du geboren wurdest.
Ich konnte ihr nicht helfen, denn der Vampir nahm sie einfach mit. Ich hielt
dich damals auf meinen Armen ganz fest, um dich zu beschützen. Es war der
furchtbarste Moment in meinem Leben, denn ich konnte deiner Mutter nicht
helfen. Und das hätte mir nicht passieren dürfen. Denn ich, so wie auch du, wir
sind die Nachkommen von Van Helsing, dem wohl
bekanntesten Vampirjäger aller Zeiten. Ich gab dich damals in das Heim und machte
mich auf die Suche nach diesem Vampir und nach deiner Mutter. Es war einfach meine
Pflicht, diesen Vampir ausfindig zu machen und ihn zu töten. Ob es mich noch
gibt, ob ich deine Mutter gefunden habe, wer weiß? Doch suche bitte nicht nach
mir. Zu deiner eigenen Sicherheit. Pass gut auf dich auf und betrachte die
Menschen um dich herum ganz genau. In meinem Notizbuch findest du viele
Hinweise wie Vampire sind. Wie sie aussehen, wie sie sich tarnen, was sie
können, was sie wollen und vor was sie Angst haben und was sie tötet. Für dich
klingt das jetzt wahrscheinlich alles absurd. Aber glaube mir, das ist die
Wahrheit die du gerade erfahren hast. Du bist eine Van Helsing,
eine Alexandra van Helsing. Und in dir fließt das
Blut einer Vampirjägerin. Ich liebe dich, dein Vater, Konstantin van Helsing.“ 


Ich
wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Das was ich eben gelesen hatte,
konnte und wollte ich nicht glauben. Was ist das für ein Quatsch? Wer macht
sich hier solch einen Spaß? Ich eine Vampirjägerin? Gut, den Namen Van Helsing hatte ich schon mal gehört. Aber ich hielt solche
Geschichten immer für Fantasy. Vampire, Werwölfe oder Dämonen, so etwas gibt es
nur in Filmen, im Kino. Aber doch bitte nicht 
im 21. Jahrhundert und schon gar nicht in Berlin. Wer glaubt denn so
etwas? Je mehr ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich. Ich sah mir
das Foto wieder an. Die Frau, die mich auf dem Arm hatte, war wunderhübsch. Sie
hatte lange braune Haare. Und der Mann daneben, das war dann wohl mein Vater.
Konstantin van Helsing. Irgendwie stockte mir der
Atem. Da erfahre ich nach 40 Jahren wer meine Eltern waren und dann kommt so
eine absurde Geschichte heraus. Enttäuscht und wütend packte ich das kleine
Notizbuch, den Brief und das Foto wieder in die Schatulle. Und verstaute es da
zurück wo ich es hergeholt hatte. Ich schnappte mir meine Tasche und machte
mich auf den Weg zum Hotel. Es wurde Zeit, schließlich war heute mein
Geburtstag und ich hatte ein Date. Mit Nicolai. Dem tollsten Mann der Welt. Das
gerade meine geliebte Schwester Sophia verstorben war, diesen Gedanken verdrängte
ich. Ich wollte jetzt nicht daran denken. Und auch nicht daran, dass ich eine
Vampirjägerin sein sollte. 


Als
ich an der U-Bahn ankam, entschied ich mich doch für ein Taxi. Ich war schon
spät dran, das würde jetzt einfach schneller gehen. Als ich im Taxi saß gingen
meine Gedanken immer wieder zurück zu dem Brief. So ganz konnte ich mich dem
wohl doch nicht entziehen. Ich blickte zum Taxifahrer und sah ihn mir von
hinten genau an. Für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke in seinem
Rückspiegel. Ich erschrak. Vielleicht ist das ja schon ein Vampir? Hätte ich
das kleine Notizbuch doch einpacken sollen? Ach das ist alles Quatsch,
versuchte ich schnell wieder diese Gedanken loszuwerden. Es gibt keine Dämonen,
keine Werwölfe und schon gar nicht Vampire. 



 

Es
wurde schon langsam dunkel, als das Taxi vor dem Hotel am See endlich hielt.
Ich bezahlte und stieg aus. Langsam ging ich Richtung Hotellobby. Ob Nicolai
schon da war? Das Hotel erstrahlte in einem besonders warmen sehr romantischen
Licht. Ich dachte an den Tag, als ich mit Nicolai hier das erste Mal
frühstücken war. Er war so lieb zu mir und irgendwie so süß. In meinen Gedanken
vertieft bemerkte ich gar nicht, dass mir Nicolai entgegen kam. „Hallo Alexandra,
schön dass du da bist.“, begrüßte er mich mit einem bezaubernden Lächeln. „Ach
Nicolai, Schwester Sophia, sie ist gestorben.“, sagte ich traurig. Von dem, was
ich über meine Vergangenheit erfahre hatte, schwieg ich jedoch. Das musste ich
ja schließlich selber erst Mal mit mir ausmachen. „Oh, das tut mir leid. Wir
können auch gehen. Dann holen wir deinen Geburtstag nach?“, antwortete Nicolai mitfühlend
und streichelte mir sanft über meine Schulter. „Nun sind wir schon hier und ein
wenig Hunger habe ich doch.“, erwiderte ich ihm und blickte in seine Augen.
Erst jetzt fiel mir auf, dass seine Augen wieder mal rot unterlaufen waren.
„Was ist mit deinen Augen? Sie sehen so rot aus?“, fragte ich ihn. „Ach nichts,
ich bin wohl etwas übermüdet. Überreizte Augen.“, antwortete er mir etwas
verlegen. Wir gingen gemeinsam Richtung Restaurant. Schon von weitem erkannte
ich den Kellner von damals. Er stand an der Bar und unterhielt sich mit einem
Gast. Als er uns entdeckte eilte er gleich auf uns zu. „Herzlichen Glückwunsch
zum Geburtstag. Ich wünsche dir alles Gute. Und ewiges Leben.“ Als er das
sagte, überreichte er mir eine dunkelrote Rose. „Oh, vielen Dank, das ist sehr
nett.“ Was sagte er gerade zu mir? Er wünscht mir ewiges Leben? Genau das hat
Nicolai auch zu mir heute Morgen gesagt. Mir wurde etwas mulmig, ich wusste
nicht so richtig was ich davon halten sollte. „Ich bringe euch an euren Tisch.“
Der Kellner zeigte uns die Richtung und ging voran. Es war derselbe Tisch, an
dem ich mit Nicolai das erste Mal hier gesessen hatte. Höflich bat uns der
Kellner Platz zu nehmen und reichte jedem die Karte. „Ist heute kein schöner
Geburtstag?“, fragte mich Nicolai. „Ja, leider. Ausgerechnet heute musste
Schwester Sophia sterben. Ich habe sie sehr geliebt, sie war eine ganz tolle
Frau. Sie war wie eine Mutter zu mir.“, antwortete ich ganz leise und konnte
dabei meine Tränen nicht unterdrücken. Nicolai berührte für einen kurzen Moment
sanft meine Hand. Ich glaube, er wollte mir damit sein Mitgefühl zum Ausdruck
bringen. Doch er zog seine Hand ganz schnell wieder zurück. „Den einzigen Trost
den ich habe, wir müssen alle eines Tages sterben.“, sagte ich mit
tränenreicher Stimme. „Sag nicht so etwas. Du wirst nicht sterben.“, meinte
Nicolai. „Und wie willst du das machen?“, fragte ich ihn. „Bist du ein Vampir,
der wehrlosen Frauen in den Hals beißt und ihnen somit ewiges Leben einhaucht?“
Ich war selber überrascht über diese Frage, die ich gerade Nicolai stellte.
Nicolai erschrak. Das verwunderte mich noch viel mehr. Auf einmal war sein
Lächeln weg und er drehte seinen Kopf zum Fenster hin. „Das war ein Scherz.“,
sagte ich ihm. Dann nahm ich mir die Karte und suchte nach einem leckeren
Essen. Denn jetzt verspürte ich auf einmal großen Hunger. Nicolai winkte den
Kellner herbei und ich gab meine Bestellung auf. Dann sah ich zu Nicolai
hinüber, er las noch in der Karte. Legte sie dann aber weg. „Ein Steak bitte.
Englisch“. Der Kellner nickte und ging weg. Nicolai und ich schwiegen für einen
kurzen Moment. Keiner wusste so richtig was er sagen sollte. Mir schwirrte
immer noch verschwommen der Brief meines Vaters im Kopf umher. Und ich wusste
ehrlich gesagt nicht, ob ich das wirklich glauben sollte. Soll es wirklich
Vampire, Dämonen und Werwölfe geben? Da hatte ich 40 Jahre keine Ahnung wer ich
bin und dann so etwas.


„Erde
an Alexandra.“, hörte ich eine Stimme. Nicolai riss mich aus meinen Gedanken
heraus und ich sah, dass bereits der Kellner mit dem Essen vor dem Tisch stand.
„Guten Appetit.“, meinte der Kellner zu mir. Dann servierte er Nicolai ein
großes Steak, das noch recht blutig war. Ich nahm mein Besteck in die Hand und
fing an zu Essen. Während ich meinen Kopf nach unten hielt und die Gabel mit
dem Essen zum Mund führte, versuchte ich mit heimlichem Blick Nicolai zu beobachten.
Er bemerkte es nicht, dass ich ihn ansah. Mir fiel nur auf, dass er recht
gierig das Steak aß. Plötzlich blickten wir uns beide an. Seine Augen waren
blutrot. Ich erschrak so sehr, dass mir das Essen im Hals stecken blieb.
Schnell stand ich auf, der Stuhl hinter mir kippte um. Ich schnappte nach Luft,
fühlte mich, als ob ich jeden Moment ersticken würde. Doch in Sekundenschnelle
stand Nicolai plötzlich hinter mir, legte seine Arme um meinen Magen und
drückte. Im hohen Bogen flog das festgesteckte Essen aus meinem Hals und landete
peinlicherweise direkt auf dem Nachbartisch. Ich sank erschöpft in Nicolais
Armen zusammen. Der Kellner kam herbei geeilt und stellte den Stuhl wieder auf,
dann setzten sie mich sanft hin. Nicolai reichte mir ein Glas Wasser. „Danke.“,
brachte ich völlig fertig hervor. „Wie oft hast du mir eigentlich schon mein
Leben gerettet?“, fragte ich ihn, nachdem ich ein Schluck Wasser getrunken
hatte und der Schreck etwas nachließ. „Ich würde es immer wieder tun.“,
antwortete Nicolai und streichelte mich liebevoll am Arm. Ich sah ihn an. Von
blutroten Augen keine Spur mehr. Was war das gewesen? Wiedermal nur Einbildung?
Und was ist das mit ihm und mir überhaupt? Was soll ich tun? Soll ich den
ersten Schritt machen? Oder macht er ihn? Irgendwann? Warum will er mich nicht
küssen? Immer nur dieses Streicheln, das wird mir langsam langweilig. „Fährst
du mich nach Hause?“, fragte ich schließlich Nicolai. „Selbstverständlich.“,
antwortete Nicolai und half mir auf die Beine. „He, das geht schon, ich bin
erst 40, noch keine 80.“ Ich versuchte zu lächeln, was aber nicht wirklich nach
einem Lächeln aussah. Als ich am Nachbarstisch vorbeiging sprach ich noch eine
kleine Entschuldigung der Dame aus, die mein Essen unfreiwillig abbekommen
hatte. „Ach Kindchen, nicht so schlimm. Hauptsache ihnen ist nichts passiert.“,
erwiderte sie freundlich. „Ich hatte sowieso nicht das Richtige bestellt. Also
kein Grund zur Sorge.“ Ich wollte noch etwas zu der Dame sagen, aber Nicolai
zog mich sanft am Ärmel nach draußen. Irgendwie hatte er es auf einmal sehr eilig,
kam es mir jedenfalls vor.  



 

Als
wir bei mir zu Hause angekommen waren, nahm ich diesmal meinen ganzen Mut
zusammen. Ich wollte es jetzt wissen. „Darf ich dich noch auf einen Kaffee
einladen?“, fragte ich ihn. Nicolai sah mich an. „Deine Einladung nehme ich
gerne an, allerdings Kaffee um diese Zeit? Nicht so gut. Wir können ja ein
wenig Musik hören, und quatschen“. In diesem Moment fiel mir ein Stein vom
Herzen. Erleichtert lächelte ich ihn an und zog ihn sanft an der Hand in den
Hausflur hinein. Wir gingen nach oben. „Und du willst wirklich keinen Kaffee?“,
fragte ich ihn erneut, als wir beide irgendwie verlegen in meinem Wohnzimmer
standen. Er schüttelte den Kopf und zog mich dicht an sich heran. Ich spürte
seinen Atem, der kalt war. Seine Hände umfassten mein Gesicht, dann glitten sie
zu meinem Hals entlang. Er drehte meinen Kopf zur Seite, seine Lippen berührten
meinen Hals. Dann küsste er mich auf den Mund. Ich fühlte mich wie betäubt und
sank hilflos in seinem Armen zusammen.  


Als
ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Sofa. Ich richtete mich schlaftrunken
auf und rief nach Nicolai. Aber es kam keine Antwort. Das verunsicherte mich
und ich stand auf und ging durch meine Wohnung. Von Nicolai keine Spur. Er war
weg. Habe ich was falsch gemacht? Ich ging zurück ins Wohnzimmer und sah auf
den Tisch. Dort lag ein Brief. „Für Alexandra“ Langsam ging ich auf den Tisch
zu, ich ahnte schreckliches. Mit zittrigen Fingern öffnete ich den Brief. „Liebe
Alexandra, es tut mir so leid. Aber ich bin nicht der richtige Mann für dich.
Lange habe ich gezögert, zu lange. Deine Hoffnungen waren groß, das habe ich
gespürt. Doch ich bin anders, als du annimmst. Frage bitte nicht wieso? Um
Abstand zu gewinnen, werde ich noch heute verreisen, für Wochen, vielleicht für
Monate. Ich muss dich vergessen. Darf dich nicht sehen, dich nicht riechen,
dich nicht berühren. Pass auf dich auf, verzeih mir. Nicolai.“ Heulend warf ich
mich auf das Sofa, den Brief hielt ich ganz verkrampft in meiner Hand. Ich
starrte an die Decke und verspürte einen unendlich tiefen Schmerz in meiner
Brust und eine noch viel größere Sehnsucht nach Nicolai. Es war doch alles so
schön. Warum dieser Abschied? 
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So
wie ich gestern auf dem Sofa verzweifelt eingeschlafen war, so verzweifelt
wachte ich auf. Den Brief von Nicolai hielt ich immer noch in meinen Händen. Es
war also kein Traum, es war die bittere Realität. Nicolai hatte mich verlassen,
noch bevor es überhaupt richtig angefangen hatte. Aber warum? Was meinte er
damit? Das er anders ist? Dass er nicht der richtige Mann für mich sei? Warum
sind Männer immer so kompliziert? Ich stand auf und schwankte etwas benommen
durch meine Wohnung in Richtung Badezimmer. Erst Mal duschen, einen Kaffee und
dann ins Büro. Vielleicht ist Nicolai doch nicht abgereist. Vielleicht hat er
es sich ja doch noch anders überlegt. 



 

Während
ich in der U-Bahn saß, dachte ich an den gestrigen Tag. Ich dachte nicht nur
daran, dass Schwester Sophia gestorben war, sondern auch daran, dass ich wohl
ein Nachkömmling des größten Vampirjägers aller Zeiten sein sollte. Van Helsing, den Namen hatte ich schon oft gehört. Aber immer
nur in Filmen. Oder aus Büchern. Und jetzt existiert dieser Name wirklich. In
meinem Leben. Ich kann das einfach nicht glauben. Vielleicht war mein Vater
verrückt und er hat sich das nur eingebildet. Ich blickte aus dem Fenster in
die Dunkelheit hinein. Wie gerne hätte ich meine Mutter gekannt. Wie sie wohl
war? Warum habe ich eigentlich nicht das Foto aus der Schatulle mitgenommen?


Der
Zug hielt und ich stieg aus. Als ich aus dem U-Bahntunnel heraus kam lachte
mich die Sonne an. Es war ein herrlicher Septembertag. Die Blätter an den
Bäumen färbten sich langsam bunt. Schnell ging ich in Richtung Büro. Vom weitem
fiel mir auf, dass die Jalousien an jedem Fenster hinuntergezogen waren. Warum
das denn? Leicht wütend ging ich hinein und wollte gerade den Knopf drücken, um
die Jalousien wieder hochzufahren, als mir die Schwester von der Rezeption
zuvorkam und ihre Hand auf den Knopf legte. „Heute nicht, Alexandra. Lass die
Jalousien bitte unten. Die Räume heizen sich sonst so auf.“, sprach sie zu mir.
Ich sah sie erstaunt an und wollte gerade was erwidern als sie mir wieder
zuvorkam. „Nicolai ist verreist. Er kommt die nächste Zeit nicht. Er bittet
dich, ihn zu vertreten, in allen Belangen.“, sagte sie jetzt in einem ernstem
Ton, drehte sich um und ging an ihren Arbeitsplatz. Ich schluckte, als ich das
hörte. Das ich ihn vertreten sollte war kein Problem für mich. Aber das er
wirklich verreist war, das war wirklich ein Problem. 


Traurig
ging ich in mein Büro. Auf meinem Schreibtisch standen noch die wunderschönen
Rosen von gestern. Ich nahm die Vase vom Tisch und ging zum Waschbecken, um
ihnen frisches Wasser zu geben. Ich fühlte mich unendlich traurig, verlassen
und allein. Erst jetzt fiel mir auf, wie sehr mir Nicolais Anwesenheit hier
fehlte. Vielleicht habe ich auch zu lange gezögert? Missmutig ließ ich mich auf
meinen Stuhl fallen, zum Arbeiten hatte ich heute keine Lust. Dabei stapelten
sich die Rechnungen und Bestellungen für die Firma. Widerwillig machte ich mich
an die Arbeit heran und versuchte meine Sehnsucht nach Nicolai damit zu
stillen. 



 

Die
ganzen nächsten 2 Wochen zogen sich qualvoll für mich hin. Ich schleppte mich
regelrecht ins Büro. Und die Arbeit wurde nicht weniger. Kein Wunder, dass
Nicolai eigentlich nie richtig Zeit für mich hatte. Denn erst jetzt bemerkte
ich, wie viel es hier zu tun gab. Während ich am Computer saß und die
Rechnungen eintippte, klingelte mein Handy. Ich erschrak. Nicolai? Ich blickte
auf das Display. Nein, er war es nicht. Enttäuschung stieg in mir auf. Es war
Maria. Mit ihr hatte ich ja schon eine Ewigkeit nicht mehr telefoniert. Nehme
ich ab oder nehme ich nicht ab. Ich nehme ab. „Hallo  Maria, das ist schön dass du anrufst.“, sprach
ich ins Telefon und versuchte dabei recht freundlich zu wirken. „Na du bist ja
eine treulose Tomate. Hast mich wohl total vergessen. Na kein Wunder, bei dem
Mann? Was macht ihr beide eigentlich?“, wollte sie neugierig wissen. „Nicolai
ist verreist.“, antwortete ich ihr ohne weiter auf ihre Frage einzugehen. „Ist
was mit dir? Du klingst so traurig?“, fragte sie weiter. „Liebeskummer.“, sagte
ich leise. „Oh, da bin ich genau die Richtige?“, sagte sie gleich aufmunternd
und verpasste mit telefonisch einen Notfallplan. Erst Kino, dann Pasta und
anschließend Schokoladeneis bei ihr zu Hause. Und danach würde es mir wieder
besser gehen. Aber genau danach war mir heute nun überhaupt nicht. „Lass mal
gut sein. Heute wird das nichts, ich habe noch ganz viel zu tun. Schließlich
muss ich Nicolai vertreten.“ Ich machte eine kurze Pause bevor ich weiter-sprach.
„Bei mir wird es heue sehr spät, wir quatschen ein anderes Mal. „Tschüss
Maria.“, sagte ich und legte schnell auf. Mein Blick ging zur Uhr. Es war schon
wieder halb drei Nachmittags. Egal, ich holte die Akten aus Nicolais Büro und machte
mich weiter an die Arbeit. 



 

Die
Sonne war inzwischen weg, bemerkte ich, als ich endlich mal wieder den Kopf in
Richtung Fenster bewegte. Ich legte meinen Stift beiseite und ging zum Fenster.
Traurig blickte ich durch die Scheibe, doch dann öffnete ich das Fenster und
ließ die frische Luft hinein. Etwas ratlos stand ich nun im Zimmer.
Weiterarbeiten oder Feierabend machen? Ach ich hole mir erst Mal einen frischen
heißen Kaffee. Ich ging in den Wartebereich, zum Kaffeeautomaten. Erst jetzt
bemerkte ich, dass kein Patient mehr da war. Sarah von der Rezeption zog sich
gerade die Jacke an. „Schon Feierabend?“, fragte ich sie. „Heute ist Freitag,
ich stürze mich jetzt in’s Nachtleben. Mach nicht zu
lange und vergiss bitte nicht abzuschließen.“, antworte sie mir.   „Schönes Wochenende.“, hörte ich noch von
ihr, dann verschwand sie auch schon durch die Tür. Wochenende? Wie ich das
gerade hasste. Ich nahm einen Schluck Kaffee und ging langsam zurück in mein
Büro. Ich nahm mir die erste Akte und schlug sie auf. Es gab noch so viel zu
tun und ich wollte wenigstens etwas noch schaffen. Auf mich wartet doch sowieso
keiner zu Hause, also kann ich auch arbeiten. Ich machte mir das kleine Radio
an, das auf meinem Schreibtisch stand. Die Musik erinnerte mich an meine erste
Autofahrt mit Nicolai, damals, als er mich aus dem Krankenhaus nach Hause fuhr.
Wo wird er jetzt sein? Nicht mal das hat er mir gesagt. Er ist einfach
gegangen. Wehmut stieg wieder in mir auf und eine unendliche Sehnsucht nach
Nicolai. Ich versuchte mich wieder in meine Arbeit zu vertiefen und blendete um
mich herum alles aus. Nach einer Weile fing ich an zu frösteln. Ich rieb mir
meine Arme. Es war auf einmal sehr kühl im Raum geworden. Ich stand auf und
ging zum Fenster. Inzwischen war es auch schon draußen dunkel. Für einen Moment
atmete ich die frische Abendluft ein und schloss dann das Fenster. Dann drehte
ich mich um und erschrak. Wie aus dem Nichts stand plötzlich ein Mann im Raum.
„Wir haben geschlossen. Heute kann kein Blut mehr gespendet werden.“, sagte ich
und versuchte meine doch aufsteigende Angst zu unterdrücken. Irgendwie wirkte
dieser Mann bedrohlich auf mich. Er trug einen langen schwarzen Ledermantel und
eine Sonnenbrille. Er war mindestens 1,90 m groß und von kräftiger Statur. „Wer
sagt denn, dass ich Blut spenden will?“, fragte er mich und ging langsam auf
mich zu bis er ganz dicht vor mir stand. Mir stockte der Atem, ich hatte
furchtbare Angst. „Deine Angst. Ich kann sie riechen.“ Mit schnellem Griff
packte er mich unter die Arme und setzte mich auf den Schreibtisch. Mein Herz überschlug
sich fast vor Angst. „Und ich rieche da noch etwas anderes.“, sagte er und kam
mit seinem Gesicht immer näher. Er roch von oben bis unten an meinem Körper,
bis er an meinem Schoß stoppte. „Was haben wir denn hier? Was für ein
köstlicher Duft. Das riecht nach Ficken.“ Er machte eine kurze Pause, kam mit
seinem Gesicht wieder nach oben und legte meinen Hals frei. „Hm, das wird ein
Abendschmaus.“ Ängstlich sah ich ihn an. Ich wusste, dass ich diesem fremden
Mann ausgeliefert war. Meine Hand ging unbemerkt nach hinten auf meinem
Schreibtisch. Irgendwo musste doch dieser Brieföffner liegen. Da! Ich spürte
etwas Spitzes. Ich griff mir den Brieföffner und hob mit voller Wucht meinen
Arm. Doch in dem Moment, wo ich zustechen wollte, packte er mich am Hals und
schleuderte mich durch die Luft. Ich knallte an die Wand und schlug hart auf
dem Boden auf. Mir tat alles weh. Doch zum Aufstehen bekam ich keine Chance. Er
warf sich auf mich. Ich schrie. Ich schrie so laut wie ich konnte. Doch das
stachelte ihn noch viel mehr an. Er riss mir die Bluse auf und zog mir meinen
Rock runter. Mit einer Hand hielt er mir die Hände fest, mit der anderen zog er
mich weiter aus. Bis ich nackt vor ihm lag. Jetzt nahm er seine Brille ab und
ich sah zwei rote Augen. Aus seinem Mund kamen zwei spitze Eckzähne heraus. Ein
Vampir! Ich wollte schreien, doch er drückte mir mit seiner Hand meinen Mund zu
und drehte meinen Kopf zur Seite. Mit der anderen Hand ging er mir zwischen
meine Schenkel. Ich spürte seine Erregung, seine Gier. Plötzlich klirrten die
Fensterscheiben. Ich sah wie eine Gestalt durch das Fenster flog und den Mann
von mir mit voller Wucht wegschleuderte. Schnell kroch ich unter meinen
Schreibtisch, ich zitterte am ganzen Leibe. Erst jetzt sah ich, dass diese
Gestalt, die durch das Fenster geflogen kam, auch ein Mann war. Beide standen
sich jetzt gegenüber, bis sie aufeinander losgingen und einen erbitterten Kampf
sich boten. Mir wurde schlagartig klar, dass mich gerade ein Vampir beißen
wollte. Ich hielt meine Hände vors Gesicht. Nicht hinsehen. Nur nicht hinsehen.
Meine Angst war riesengroß. Doch plötzlich war es still. Vorsichtig schaute ich
unter dem Tisch hervor. Der Vampir stand auf dem Fensterbrett. „Ich komme mir
das Mädchen holen.“, sprach er und sprang aus dem Fenster. Wieder war es ganz
still. Ich wusste nicht was ich machen sollte, als plötzlich sich mir eine Hand
entgegenstreckte. „Alexandra, ich bin’ es. Nicolai.“, hörte ich eine mir
bekannte Stimme sagen. Schnell kroch ich an das andere Ende des Tisches, kam
hervor und rannte nackt wie ich war hinaus aus dem Büro, hinaus auf die Straße.
Es war mir so was von egal, ich wollte nur weg von diesem Ort. Die Tränen
liefen mir über mein Gesicht. Ich konnte das alles nicht glauben was da gerade
passiert war. Meine Füße taten mir weh, es fing an zu regnen. Die Nachtlichter
der Straße verschwammen immer mehr vor meinen Augen. Ich konnte es nicht mehr
wahrnehmen, ob mir eine Laterne entgegenkam oder ein Auto. Plötzlich spürte ich
nur, wie ich gegen etwas Hartes stieß und hinfiel. 



 

Ich
lag in meinem Bett, als ich zu mir kam. Mein Blick wandere als erstes unter
meine Bettdecke. Ich stellte fest, dass ich einen Pyjama anhatte. Langsam versuchte
ich mich aufzurichten. Dabei fühlte ich einen heftigen Schmerz in meinem Kopf.
Ich fasste an meine Stirn und tastete eine kleine Beule. Dann fiel mir auf
einmal alles wieder ein. Ich musste mir eingestehen, dass es wirklich Vampire
gab. Und Nicolai war einer davon. Und der fremde Mann von gestern Abend auch.
Aber warum hat mich Nicolai bis jetzt noch nicht gebissen? Er hätte mehr als
eine Gelegenheit dazu gehabt. Mir fiel die Schatulle ein, in dem das Notizbuch
meines Vaters lag, unter dem Altar in der Kirche im Waisenheim. Diese Schatulle
mit meiner Vergangenheit, die ich einfach ignorieren wollte. Ich sollte sie mir
doch holen, denn ich hatte mehr als tausend Fragen. Erst jetzt bemerkte ich,
dass Nicolai am Rande meines Betts saß und mich eindringlich mit seinen Augen fixierte.
Ich erschrak und wollte schreien, doch in Sekundenschnelle war er bei mir und legte
seine Hand auf meinen Mund. Ich spürte wie kalt seine Hand war. Ängstlich
blickte ich ihn an. Seine Augen waren rot. Für mich schienen sie auf einmal
nicht mehr lebendig und geheimnisvoll, sondern irgendwie „tot“, nicht echt,
nicht von dieser Welt. „Hab keine Angst. Ich tue dir nichts. Was gestern
geschah hätte nie passieren dürfen. Ich mache mir so große Vorwürfe, es tut mir
so leid, dass ich dich alleine gelassen habe.“, sprach Nicolai mit ganz sanfter
Stimme zu mir. Er nahm seine Hand von meinem Mund und beugte sich ganz nah zu
meinem Gesicht hinunter und gab mir zärtlich einen Kuss auf die Stirn. Ich
spürte seine kalten Lippen. Sein kalter Atem umhüllte mein Gesicht. Ich wusste
nicht was ich sagen sollte. Dabei gingen mir so viele Fragen durch den Kopf.
„Du musst jetzt an meiner Seite bleiben, ich kann dich nicht mehr alleine
lassen.“, sprach Nicolai weiter. „Wieso?“, fragte ich ihn. „Stephano wird dich
jagen und erst Ruhe geben wenn er dich hat. Er will nicht nur dein Blut, er
will dich. Das reizt ihn noch viel mehr.“, antwortete Nicolai. „Erkläre mir
lieber warum du ein Vampir bist? Und wieso gibt es überhaupt Vampire? Nicolai
legte sich zu mir und nahm mich liebevoll in seine Arme. „Hab keine Angst, ich
beiße dich nicht.“ Er drückte mich fest an sich und gab mir wieder zärtlich einen
Kuss auf meine Stirn. Dann fing er an zu erzählen.  



 

„Es
war das Jahr 1871, in Schottland, an meinem 40. Geburtstag. Stephano, mein
Bruder, gab für mich eine kleine Geburtstagsfeier. Er lud mich und meine
Familie zu einem Festessen in ein Schloss ein. Ziemlich weit abgelegen von dem
Ort an dem ich damals mit meiner Frau und meiner Tochter wohnte. Ich hatte
keine Ahnung wer der Schlossbesitzer war, ich wusste nur, dass Stephano sich oft
mit seltsamen Freunden umgab. Merkwürdige Gestalten. Stephano selbst hatte sich
auch irgendwie verändert. Er war immer nächtelang unterwegs. Wir hatten uns nur
noch gestritten, ich bin an ihn nicht mehr richtig rangekommen. Es war, als ob
er neidisch war auf meine Frau und meine Tochter, auf mein Zuhause, auf meine
Arbeit, auf das was ich mir aufgebaut hatte. Darum freute ich mich umso mehr, dass
Stephano für mich eine Geburtstagsfeier ausrichten wollte. Das machte mich sehr
glücklich. Ich begab mich also am Abend meines 40. Geburtstages mit meiner Frau
und meiner Tochter zum Schloss. Stephano erwartete bereits uns am Schlosstor
und begrüßte uns überschwänglich freundlich. Aber irgendwie wirkte er sehr
nervös. Er begleitete uns in den großen Festsaal. Eine große lange Tafel stand
mitten im Raum, mit wunderbaren Köstlichkeiten gedeckt. Stephano bat uns Platz
zu nehmen. Alexandra, meine Frau, sah mich misstrauisch an. Und ich selber
spürte eine große Unbehaglichkeit. Plötzlich erschien ein sehr großer Mann in
Begleitung eines weiteren Mannes. Beide Männer trugen schwarze Umhänge, sie
waren extrem blass und ihre Augen waren weder blau noch braun, sondern rot, blutrot.
Ich blickte zu Stephano und erschrak. Auch seine Augen färbten sich auf einmal
rot. Der große Mann starrte gierig meine Tochter an, während Stephano mit
seinen Augen an meiner Frau hing. Der andere Mann fixierte mich mit seinem
düsteren Blick. Auf einmal wehte ein kalter Luftzug durch den Saal, alle Kerzen
erloschen. Es war stockdunkel. Ich hörte noch meine Frau und Tochter aufschreien,
dann biss mir jemand in meinen Hals und ich sank zu Boden. Als ich wieder zu
mir kam, befand ich mich in einem fremden Haus. Ich hatte fürchterliche
Schmerzen und das Gefühl, als ob mein ganzer Körper brannte. Es dauerte 2 Tage
und 2 Nächte, dann war ich verwandelt und verdammt bis in alle Ewigkeit. Von
nun an war ich ein Vampir, dem es nach Menschenblut dürstete. Viktor, der mich
im Wald gefunden hatte und mich in sein Haus aufnahm, kümmerte sich rührend um
mich und half mir in meinem neuen Leben irgendwie zu Recht zu kommen, ohne dass
ich ein blutsaugendes Monster wurde. Er war auch ein Vampir, aber ein Guter. Und
er wusste, wie man das Jagen, dem Trieb nach Blut, umgehen konnte. Nämlich in
dem man friedvoll den Menschen das Blut abzapfte. Er hatte ein Labor und
behauptete allerorts, wie gesund es sei, jeden Monat ein Liter Blut abzugeben.
Das glaubten die Menschen und viele taten es. So viele, dass immer mehr Vampire
sich uns angeschlossen hatten und lernten, ihren Jagdtrieb zu unterdrücken. Im
Laufe der Zeit nahm ich mein Schicksal immer mehr an und versuchte das Beste
daraus zu machen. Und Viktor wurde so etwas wie mein Vater. Ohne ihn wäre ich
verloren gewesen. Meine Frau und meine Tochter habe ich nie mehr gesehen. Ich
weiß nicht was aus ihnen geworden ist. Nur Stephano taucht ab und zu auf, so wie
gestern. Und jetzt habe ich wieder etwas, was er haben möchte. Dich!“ 



 

Es
war ganz still im Zimmer. Nicolai drückte mich fest an seine Brust. Ich spürte
seinen kalten Atem. Zärtlich glitten meine warmen Finger in seine kalten Finger.
Wir hielten uns eng umschlungen fest. Ich liebte Nicolai, jetzt noch umso mehr
wo er mir sein Geheimnis anvertraut hatte. Mein Herz gehörte schon lange ihm, das
war mir  klar. Nicolai war mein
Schicksal. Doch war es mein Schicksal auch ein Vampir zu werden? Ewige Jugend? Solange
ich nicht verwandelt bin, müsste Nicolai ständig um mich herum sein, zu jeder
Zeit, an jedem Ort. Nur damit Stephano mich nicht bekommt. Ich wusste mehr als
genau, dass das für Nicolai kein Problem sein würde, mich rund um die Uhr
beschützen zu wollen. Nichts lieber als das würde er für mich tun. Ich richtete
mich auf und setzte mich neben Nicolai. Er rückte näher an mich ran und strich
mir sanft eine Haarsträhne aus meiner Stirn. Es fiel mir schwer, jetzt die
richtigen Worte zu finden. Um keinen Preis wollte ich ihm mein Geheimnis
anvertrauen. Jetzt wo ich wusste, dass es wirklich Vampire gab, war ich mir
noch lange nicht im Klaren darüber, welche Rolle ich denn nun überhaupt
einnehmen möchte. Werde ich selbst zu einem Vampir oder jage ich diese
Geschöpfe, die anscheinend nicht nur in der Nacht ihr Unwesen treiben. „Nicolai,
ich würde gerne für mich alleine sein. Das war alles ganz schön viel was ich da
jetzt so erfahren habe bzw. musste.“, stotterte ich verlegen rum. „Ja, kein Problem.
Ich kann dich gut verstehen. Aber ich kann dich nicht alleine lassen. Stephano
ist gefährlich, du hättest keine Chance gegen ihn.“, sprach Nicolai und strich
sich durch sein Haar. „Heißt das, dass du jetzt mich jetzt überallhin begleiten
wirst?“, fragte ich ihn ungläubig. Er nickte. „Auch auf‘s
Klo?“, fragte ich weiter. „Auch auf’s Klo.“,
antwortet er lächelnd. Kopfschüttelnd verließ ich das Zimmer und ging in die
Küche zum Kühlschrank. Doch wer stand als erster vor dem Kühlschrank und öffnete
mir die Tür? „Wir sind schnell, sehr schnell, das brauchen wir wenn wir Jagen –
nach schönen Frauen.“ Während er das sagte zwinkerte er mir charmant zu. Ich verdrehte
meine Augen. „Setz dich hin, ich mache Frühstück für dich.“ Folgsam kam ich dem
nach. Dann fing er an, in meiner Küche wie selbstverständlich das Frühstück
zuzubereiten. Er goss Wasser in die Kaffeemaschine und tat das übrige dazu.
Dann holte er die Marmelade und Butter aus dem Kühlschrank und warf 2 Scheiben
Toast in den Toaster. Aus dem oberen Küchenschrank holte er eine Tasse und
einen Teller und stellte es mir liebevoll auf den Tisch. Dann nahm er ein
Messer aus dem Schubfach und legte es neben den Teller. Es war sehr interessant,
ihm dabei zuzusehen. Denn es wirkte alles so menschlich. Kaum zu glauben, dass
er ein Vampir ist. Vielleicht träume ich das auch alles nur. Ich gab einen
tiefen Seufzer von mir. Unsere Blicke trafen sich. Dann brachte er mir den
Toast. „Nun iss, damit du bei Kräften bleibst.“ „Und du?“, fragte ich ihn. „Das
Arbeiten in der Blutspendebank ist sehr hilfreich.“,
antwortete er und zwinkerte mir wieder mit seiner charmanten Art zu. „Und du
schmeckst ausgezeichnet. Dank deiner regelmäßigen Blutspenden. Wie könnte ich
denn sonst so friedlich neben dir sein, ohne dich beißen zu wollen.“
Verschmitzt sah er mich an. 



 

Es war schwerer als ich dachte,
Nicolai davon zu überzeugen, mich alleine in das Waisenheim gehen zu lassen. Energisch
bestand er darauf, mich zu begleiten. Und genauso energisch wollte er wissen,
warum ich unbedingt nochmal ins Waisenheim wollte, wo doch Schwester Sophia
verstorben sei. Doch das konnte ich auf gar keinen Fall ihm sagen. Und so blieb
ich stur. Und er auch. Als wir die Wohnung verließen nahm er das erste Mal
meine Hand und hielt sie ganz fest. Sehr fest. Er hatte so kalte Hände. Aber es
war für mich ein unbeschreiblich schönes Gefühl. Ich ging mit einem Mann Hand
in Hand durch die Straßen. Immer wieder sah ich ihn von der Seite an. Er war
für mich nicht nur der schönste Mann auf Erden, ich wusste jetzt auch, warum er
solch eine magische Ausstrahlung hatte. Als wir in die U-Bahn gingen spürte ich
die neidvollen Blicke der weiblichen Passanten, die mich natürlich von oben bis
unten musterten und sich insgeheim sicherlich fragten, ja Fragen mussten, wie
eine doch so gewöhnliche Frau sich so einen gutaussehenden Mann schnappen konnte.
Ich jedenfalls fühlte mich richtig gut, wie schon lange nicht mehr. Denn ich
war unheimlich stolz auf meinen Nicolai und unser Geheimnis. 


Als wir vor der kleinen Kapelle im
Waisenheim standen, bat ich Nicolai eindringlich mich alleine hineingehen zu
lassen. „Ja, dorthin solltest du wirklich alleine gehen. Vampire in Gottes Räumlichkeiten
sind nicht gerne gesehen. Da bekommen wir  leichte Atemnot.“, sprach er zu mir und setzte
sich auf die Bank. „Ich warte hier, beeile dich bitte.“, rief er mir hinterher.
Schnell ging ich in die Kapelle hinein, gleich hin zum Altar. Doch bevor ich
die schwere Decke hochhob sah ich mich um. Ich wollte mich vergewissern, dass
ich alleine in der Kapelle war. Dann kroch ich unter den Altar und holte mir
meine Schatulle. Ich packte sie in meine Tasche, betete noch kurz vor dem Altar
und ging mit schnellem Schritt wieder nach draußen. Mein Blick ging gleich zur
Bank, wo ich Nicolai erwartete. Doch ich blieb wie versteinert stehen. Ich
erblickte Stephano. In Sekundenschnelle stand Nicolai schützend vor mir. Stephano
kam mit langsamem Schritt näher auf uns zu. Als er vor uns stand nahm er einen
tiefen Atemzug durch die Nase. „Was für ein köstliches Mädchen du doch da hast.“,
sprach er und machte mir Angst. „Nicolai, ich bin dein Bruder. Schon vergessen?
Brüder teilen sich doch alles. Also lass uns doch beide Spaß haben mit ihr.“ Meine
Knie zitterten wie Espenlaub. Ich hatte das Gefühl, dass mein Herz vor
Aufregung jeden Moment aus meiner Brust springen würde. Ich verkroch mich
hinter dem Rücken von Nicolai. Doch ich war neugierig und blickte zaghaft über die
Schulter von Nicolai zu Stephano. Ich spürte den Zorn, der in Nicolai aufstieg,
denn seine Hand drückte meine immer fester. So fest, dass ich vor Schmerzen
leicht mein Gesicht verzog. Stephano ging langsam um uns herum. Es machte ihn
sichtlich Spaß, uns in die Enge zu treiben. Plötzlich öffnete sich die Tür des
Waisenheims und  Kinder rannten fröhlich
kreischend heraus, gefolgt von zwei Ordensschwestern. Eine der Ordensschwester
blickte in die Augen von Stephano und kreuzte sich sogleich dreimal. Ich sah
wie sich ihre Lippen bewegten. Irgendetwas sprach sie vor sich hin. Stephano
sah mit bösem Blick in ihr Gesicht, dann drehte er sich in Richtung Ausgang und
ließ uns stehen. Als er das große Tor hinter sich zuschlug, war er wie vom
Erdboden verschluckt. Die Ordensschwester kam auf uns zu. Sie sah mit
strafendem Blick in Nicolais Augen, dann in meine. „Gott beschütze dich.“,
sagte sie zu mir und ging weg.  


Auf dem Weg nach Hause schwieg Nicolai
die ganze Zeit. Ich spürte, dass er große Angst um mich hatte. „Ich muss mich
stärken, wir müssen in die Firma. In meinem Safe habe ich immer Vorrat.“,
sprach er auf einmal ganz ernst. „Stärken?“ fragte ich ihn. „Ja, du isst Toast
mit Erdbeermarmelade, ich trinke Blut. Ganz legal, keiner wird getötet.“
antwortete er ernst. „Also ich kenne da einen Film, da trinken die guten
Vampire Tierblut, sie jagen Tiere.“ sagte ich etwas
leise zu ihm. Er sah mich von oben herab an und lächelte. „Ja, den Film kenne
ich, ist aber nur ein Film. Ich glitzere ja auch nicht wenn ich im Sonnenlicht
bin“. „Schade, das hätte mir sehr gefallen.“, sagte ich zu ihm während er
seinen Arm um mich legte. Gedanklich war ich tatsächlich bei diesem Film. Es
war eine wunderschöne Liebesgeschichte in der das Mädchen ja unbedingt zum
Vampir werden wollte. Wollte ich das aber auch? Ich wollte Nicolai, das war
klar. Ich war verliebt in ihn, das war auch klar. Aber nie wieder Toast mit
Erdbeermarmelade essen? Leise stieß ich einen Seufzer aus. Wie soll das nur
alles Enden?
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Ich
hatte es geschafft, Nicolai davon zu überzeugen, mich für eine Weile alleine zu
lassen. Na ja, was man so alleine lassen nennen konnte. Wir waren in seiner
Firma, ich in meinem Büro und er in seinem. Die Türen standen offen, er hatte
mich stets im Visier. Ich nahm aus meiner Tasche die Schatulle und öffnete sie.
Als erstes fiel mir das Foto mit meiner Mutter in die Hände. Wie gerne hätte
ich sie kennengelernt. Wie wäre mein Leben mit meinen Eltern verlaufen? Meine
Kindheit? Meine Einschulung? Den ersten Freund nach Hause bringen? Na gut, dass
mit dem ersten Freund lassen wir mal aus. Traurig legte ich das Foto wieder
zurück und nahm das braune Notizheft meines Vaters heraus. Ich schlug es auf
und blätterte wahllos darin rum. Es war mit schwarzer Tinte geschrieben und
manche Zeilen waren schon so verwischt, dass man sie nicht mehr richtig lesen
konnte. Ehrlich gesagt, ich wollte das eigentlich auch alles gar nicht lesen. Aber
vielleicht hatte mein Vater etwas hineingeschrieben, was für mich wichtig sein
könnte. Denn eines war klar. Stephano würde mich Weiterjagen, bis er mich hat.
Also müssen wir ihm zuvorkommen. Das heißt, ich muss Stephano zuvor kommen.
Schließlich fließt in mir das Blut eines berühmten Vampirjägers. Und dem musste
ich gerecht werden. Ob das aber Nicolai verstehen würde? Dann müsste er ja auch
Angst haben vor mir. Aber Nicolai liebe ich. Und er ist ein guter Vampir.
Irgendwie verzweifelte ich gerade ein wenig. Meine Gedanken waren einfach zu
widersprüchlich. Ich versuchte, die Notizen meines Vaters zu lesen und vertiefte
mich immer mehr darin. 


„Na,
das muss ja spannend sein was du da liest?“, fragte mich Nicolai, der wie aus
dem Nichts plötzlich vor mir stand. Ich erschrak so sehr, dass mir das Notizheft
aus der Hand fiel. Nicolai war jedoch so schnell, dass ich keine Chance hatte
es vor ihm aufzuheben, um es gleich an mich zu nehmen. Ich zerrte am Notizheft,
das er in seiner Hand fest hielt. Doch Nicolai gab nicht nach. Verschmitzt
lächelte er mich an. Das machte mich noch wütender. „Gib es mir.“, sagte ich
mit forschem Ton. Entsetzt über meinen unhöflichen Ton sah mich Nicolai
fragwürdig an. Seine Augen wechselten für einen Moment die Farben. Sie wurden
blutrot. Doch es jagte mir keine Angst mehr ein. Einige Sekunden hielt er das
Notizbuch noch fest, doch er merkte wie ernst es mir war. „Das muss dir ja sehr
wichtig sein.“ Nicolai lies locker und ich nahm das Notizbuch sofort an mich.
Um keinen Preis durfte Nicolai erfahren wer ich wirklich war. Noch nicht. „Entschuldige
bitte.“, sagte ich leise und blickte etwas beschämt zu Boden. „Ich weiß auch
nicht was mit mir los ist.“ „Ich schon.“, sprach Nicolai und nahm mich zärtlich
in seine Arme. „Es ist einfach alles zu viel für dich. Du weißt, dass dein
Leben in Gefahr ist. Das kann einem schon zusetzen. Nur Stephano zu vernichten,
das ist einfach unmöglich.“ Ich drückte mein Gesicht an seine Brust und kämpfte
mit meinen Tränen. Ich wollte ihm so gerne alles erzählen, dass mit meinem
Vater. Und das, wie sehr ich ihn liebte. Ich war  einfach zwischen meinen Gefühlen hin- und
hergerissen.


„Komm,
zieh deine Jacke an. Ich nehme dich jetzt mit zu mir“. Ich blickte Nicolai an.
Zärtlich wischte er mir meine Tränen aus dem Gesicht. „Zu dir?“, fragte ich ihn
erstaunt. „Aber ich war noch nie bei dir?“ „Deswegen wird es jetzt auch Zeit,
dass ich dir zeige wo und wie ich wohne.“, antwortete mir Nicolai. Ich packte
meine Sachen zusammen. Das Notizheft verstaute ich  in der Schatulle die ich auch sogleich wieder
abschloss. Die Kette hängte ich um meinen Hals. 


Wir gingen
nach draußen zu seinem Auto. Galant öffnete er mir die Tür zum Einsteigen. Kaum
saß ich schnallte er mich auch sogleich an. Fast war ich schon ein wenig
genervt von so viel Fürsorglichkeit. Aber ich wusste, dass er es einfach gut mit
mir meinte. Es war ja auch ein schönes Gefühl, so umsorgt zu werden. Kurz bevor
er die Tür zumachte, küsste er mich auf meine Stirn. Ich schloss die Augen. Als
ich meine Augen wieder öffnete, saß bereits Nicolai neben mir und gab Gas. Mit
schnellem Tempo brausten wir in die Dunkelheit davon. Nicolai machte im Auto
leise Musik an. Chopin’s Raindrops, lief im Radio.
Ich blickte nach draußen in die Dunkelheit und schaute sehnsüchtig zum Mond,
der in voller Pracht vom Himmel leuchtete. Bis vor ein paar Wochen hatte ich
null Ahnung von der Existenz von Vampiren. Und nun sitzt einer von denen
friedlich neben mir und einer will mich töten. Was soll ich machen? Jagen oder
mich ergeben? Ich machte die Augen wieder zu und lauschte der Musik.



 

Als
ich meine Augen wieder aufmachte, gingen gerade die Scheinwerfer vom Auto aus. Es
war stockdunkel und alles ganz still. Ich blickte nach links und sah in zwei
rote funkelnde Augen die mir immer näher kamen. „Keine Angst, ich beiße dich nicht.
Obwohl? Eine Überlegung wäre es wert. Dann würde dich Stephano in Ruhe lassen.“
Nicolai beugte sich über mich hinüber und löste den Fahrergurt. „Ich habe keine
Angst vor dir.“, erwiderte ich ihm. Dann stiegen wir aus. In diesem Moment
schaltete sich automatisch das Licht an und ich sah endlich wo wir waren. In
einem Parkhaus. Um mich herum standen Autos. Viele Autos. Eines schöner als das
andere. In Rot, in Silber, in Schwarz. Und alle waren top gepflegt. „Sind das
alles deine?“, fragte ich Nicolai voller Neugier. „Nein. Was soll ich mit so
vielen Autos? Ich wohne hier in einer sehr teuren Wohngegend. Wer sich hier ein
Appartement leisten kann, der fährt automatisch auch ein teures Auto.“ „Und ich
dachte du wohnst in einer Gruft. Oder zumindest in einem alten Schloss.
Irgendwo draußen im Wald.“ Nicolai fing an zu lachen. „Ich merke schon, du hast
einfach zu viele Vampirfilme gesehen. Ich bevorzuge mehr die moderne Variante.“
Er legte seinen Arm um mich und wir gingen in Richtung Fahrstuhl. Wir stiegen
ein. Auf dem Armaturenbrett waren Zahlen von -1 bis 25. Er holte einen
Schlüssel aus seiner Hosentasche und steckte ihn neben die Zahl 25. Dann drehte
er den Schlüssel um. Der Fahrstuhl ruckelte kurz und wir fuhren aufwärts.
Nicolai und ich sahen uns im Fahrstuhl schweigend an. Dann kamen wir oben an.
Die Tür öffnete sich, Nicolai ging vor. Er klatsche kurz in die Hände und
sogleich erstrahlte das Apartment in einem wunderschönen Licht. Aus einem
Lautsprecher kam leise Musik. Staunend ging ich Nicolai hinterher. Noch mehr
staunte ich, dass Nicolai weiße Möbel bevorzugte, alles war ziemlich edel und
luxuriös. Obwohl Nicolai nie auf mich so einen Eindruck gemacht hatte. Das
Apartment war ziemlich groß. Wenn man aus dem Fahrstuhl stieg stand man gleich
im Wohnbereich von dem man aus in eine offene Küche gehen konnte. Das ganze
Apartment war rundherum verglast, auch die Decke. Ich blickte nach oben und sah
den Nachthimmel. Nicolais Wohnung war einfach traumhaft. Ich kam mir richtig
schäbig vor, dass ich nur so eine kleine verträumte Mädchenwohnung hatte. 


„Gehen
Vampire auch in die Keramikabteilung?“, fragte ich etwas zaghaft Nicolai. Der
sah mich kurz merkwürdig an, musste dann aber lachen, als bei ihm der Groschen
fiel. „Na, klar. Auch Vampire müssen mal. Da vorne links ist die Tür.“
Schüchtern ging ich an ihm vorbei. Als ich wieder rauskam suchte ich nach Nicolai.
Ich fand ihn vor dem Kühlschrank stehend, den Kopf leicht nach hinten gebeugt.  Es sah so aus, als ob Nicolai trank. Leise
ging ich auf ihn zu und stand direkt hinter ihm. Plötzlich drehte er sich um.
Erschrocken blickte ich ihn an. Aus seinem Mund ragten zwei weiße Eckzähne
heraus und Blut lief ihm aus dem Mund. Ich erschrak so sehr, dass ich nach
hinten stolperte. Mit Lichtgeschwindigkeit war er bei mir und konnte mich
gerade noch rechtzeitig auffangen. „Es tut mir leid. Du solltest mich nicht so
sehen.“ Er wischte sich das Blut von seinem Munde. Mir wurde übel. Das wollte
ich nun wirklich nicht sehen. Nicolai nahm mich auf seine Arme und brachte mich
zurück ins Wohnzimmer. Sanft legte er mich ab und verschwand für einen kurzen
Augenblick. Ich machte die Augen zu, riss sie aber gleich wieder auf. Das was
ich eben gesehen hatte bzw. wie ich ihn gesehen hatte löste in mir großes Unbehagen
aus. Und Ekel? Wollte ich wirklich auch so werden? Ein Vampir mit blutroten
Augen, mit Eckzähnen die aus mir hinausschießen wenn ich Blut trinke. Ich stand
auf und ging zurück in die Küche, zum Kühlschrank. Ich öffnete ihn – und
blickte in den Kühlschrank hinein. Von oben bis unten war dieser ordentlich
gestapelt mit Blutkonserven. Ich schlug die Tür zu und erschrak erneut. Denn
Nicolai stand da. Doch diesmal strahlte er mit der Reinheit eines Engels. Er
trug ein frisches weißes T-Shirt und eine blaue Jeans. Er hatte wieder ein
blaues und ein braunes Auge, sein Gesicht war wie Porzellan, zeitlos schön,
einfach perfekt. Ich spürte wie mein Herz anfing schneller zu schlagen, ich
spürte wie sehr ich Nicolai liebte. Das ich ohne ihn nie mehr sein möchte. Hilflos
sah ich ihn an. „Nicolai, wie soll das alles nur Enden?“ Schluchzend sank ich zu
Boden. Nicolai hob mich vom Boden auf und trug mich zurück auf das Sofa. Sanft
legte er mich ab und bettete mein Kopf auf ein großes Kissen. Er strich mir
meine Haare aus der Stirn weg und trocknete mir die Tränen. Dann legte er
seinen Kopf auf meine Brust. Ich strich ihm zärtlich über seine Haare. Das
wenige Licht, was im Wohnzimmer an war, zauberte an den Wänden seltsame
Schattenbilder, die ich versuchte zu entschlüsseln. „Es ist schön, deinen
Herzschlag zu spüren.“, unterbrach Nicolai die Stille im Raum. „So nah war ich
einem Herzen schon lange nicht mehr.“ Nicolai richtete sich auf und sah mich
an. „Mach dir nicht so viele Gedanken. Und schon gar nicht wegen Stephano.“ Er
stand auf und ging zum Fenster. Ich setzte mich hin. „Hast du was für mich zum
Essen da?“, fragte ich ihn. „Ich habe Hunger.“ „Nein, auf Menschenbesuch bin
ich nun gar nicht vorbereitet. Was willst du denn essen?“ Ich überlegte kurz,
verschränkte meine Arme über die Brust und sagte fest entschlossen. „Pommes und
einen großen Burger. Und eine Coke.“ Nicolai drehte sich vom Fenster weg und
sah mich lächelnd an. Ich kletterte über die Lehne des Sofas und ging auf
Nicolai zu. Wie ein kleines Mädchen schlang ich meine Arme um ihn und bettelte.
„Bitte, das würd ich jetzt so gerne essen. Ich pass auch gut auf deine Wohnung
auf?“.  „Darüber mach dir mal keine
Sorgen. Hier kommt so schnell keiner rein. Und Stephano schon gar nicht. Er weiß nicht wo ich wohne, das konnte ich bisher
immer sehr gut Geheimhalten.“ Nicolai ließ mich runter. Er ging zur
Terrassentür und öffnete sie. „Ich bin gleich wieder da. Du kannst die Uhr
stoppen wenn du willst.“ Lächelte er mir noch zu und verschwand nach draußen in
die Dunkelheit. Ich rannte zur Terrassentür und blickte ihm nach. Doch von
Nicolai war nichts mehr zu sehen, nur der Mond schien in voller Pracht am Nachthimmel.
Ich setzte mich brav auf die Couch. Aber mir wurde schnell langweilig. Suchend
blickte ich mich um. Bis ich auf dem edlen Glastisch eine Fernbedienung
erblickte. Ich griff sie mir und drückte so lange die Tasten bis sich endlich
was tat. Ich erschrak, als plötzlich an der gegenüberliegenden Wand plötzlich ein
Fernsehbild erschien. Ich zappte mich durch die Programme, bis mich ein
Klingeln aus dieser Tätigkeit herausriss. Ich dachte kurz nach wo das Klingeln
herkam, bis mir natürlich einfiel, dass es  von meinem Handy kam. Schnell schnappte ich
mir meine Tasche und suchte nach dem Handy. Es kann ja nur Maria oder
vielleicht Carl sein. „Hallo, wer da?“, fragte ich.  „Warum versteckst du dich? Hast du etwa Angst
vor mir?“ Mir stockte der Atem. Stephano. Wie hatte er meine Nummer
rausbekommen? Mein Herz schlug bis zum Hals. Mir wurde kalt, dann wieder heiß.
„Es gibt etwas, das ich gerne von dir haben möchte und was ich sehr gerne mit
dir machen möchte. Du weißt was es ist.“, sagte Stephano. „Warte nicht auf
Nicolai, der hat viele Frauen. Er ist es nicht wert. Du kannst es mir glauben. Er
lebt ja schon ein paar Jahre länger als du in dieser Welt. Er spielt nur mit
dir. Aber ich. Ich mache dich zu meiner Königin. Zu meiner Königin der Nacht.“
„Tut mir leid, kein Interesse.“, sagte ich barsch und legte auf. 


Ich
blickte auf meine Uhr. Wann kommt endlich Nicolai zurück? Mein Handy klingelte
wieder. Ich ging nicht ran. Doch das Klingeln hörte nicht auf. Und es nervte
und machte mir auch irgendwie Angst. Ich drehte mich im Wohnzimmer zu allen
Seiten, durch das viele Glas um mich herum fühlte ich mich beobachtet. Und ich
wurde den Verdacht nicht los, das Stephano ganz in der Nähe hier war. Gerade in
dem Moment, als ich doch wieder an mein Handy rangehen wollte, nahm mir es
jemand aus meiner Hand. Nicolai. Erleichtert blickte ich ihn an. Er schaltete
das Handy aus und nahm mich fest in seine Arme. „Du brauchst keine Angst haben.
Er wird dir nichts tun. Versprochen.“ Dann gab er mir eine Tüte. Hungrig machte
ich mich über mein Essen her. „Wie ein kleines Raubtier. Fehlen nur noch die
Eckzähne.“ Nicolai sah mich an und musste lachen. Satt gegessen ließ ich mich
müde auf das Sofa fallen. Nicolai setzte sich zu mir und zog mich an sich
heran. „Wir sollten schlafen gehen bzw. du solltest schlafen gehen.“ Ich
kuschelte mich ganz fest an ihn und atmete seinen Duft ein. „Und was machst du
die ganze Nacht?“, fragte ich ihn. „Nun, ich werde wiedermal einen Engel
schnitzen, einen weiteren Roman lesen und über deinen Schlaf wachen. Ich passe
auf dich auf. Das hab ich dir doch versprochen.“ „Einen Engel schnitzten?“,
fragte ich ihn erstaunt. „Ja, ich schnitze gerne. Die Nächte sind lang und sehr
einsam.“ Nicolai stand auf und ging kurz weg. Als er wiederkam reichte er mir
einen wunderschönen geschnitzten Engel. „Wow, der sieht toll aus. Du hast
Talent.“ Das hätte ich ihm nicht zugetraut. „Glaubst du an Engel?“ fragte mich
Nicolai. Ich hielt kurz inne und überlegte. „Es gibt Vampire. Da könnte ich mir
gut vorstellen, dass es auch Engel gibt. Und den Weihnachtsmann.“ Ich machte
eine kurze Pause. „Seitdem ich weiß, dass du ein Vampir ist, ist doch alles auf
dieser Welt möglich.“ Nicolai nahm mich in die Arme. Aber wie soll ich ihm das
nur beibringen, dass ich ein Abkömmling von van Helsing
bin?


 „Komm, wir gehen schlafen.“ Nicolai zog mich
sanft in sein Schlafzimmer hinein. Schüchtern stand ich da. „Was ist? Was hast
du?“, fragte er mich. „Na, ich habe ja gar kein Schlafanzug mit, keine
Zahnbürste. Nichts. Ist alles zu Hause bei mir.“ Fragend sah ich Nicolai an. „Ein
T-Shirt von mir wird für diese Nacht auch reichen. Morgen können wir ja ein
paar Sachen von dir holen.“ Er machte Licht im Zimmer und ich blickte auf ein
riesengroßes Bett. Vor dem Bett lagen jeweils rechts und links kleine Stapel
von dicken Büchern. Nicolai drückte mir ein weißes T-Shirt in die Hand und
zeigte mir das Badezimmer. „Bediene dich. Du wirst alles finden was du
brauchst.“, sagte er als ich hineinging. Er schloss die Tür von außen. Ich ging
ans Waschbecken und schaute in den Spiegel. Da stand ich nun, mit meinem 40
Jahren. Zart gebaut und das Gesicht eines sehr jungen Mädchens. Ich hatte noch
nicht mal Falten. Als ich noch bei Fröhlich & Partner gearbeitet hatte,
wurde ich immer sehr beneidet wegen meiner makellosen Haut. Aber auch von
vielen gehasst, weil ich essen konnte was ich wollte und nicht zunahm. Maria
braucht nur einen Schokoriegel anschauen und hatte gleich ein Kilo mehr auf der
Waage. Ich zog mich aus und stellte mich unter die Dusche. Es war ein
herrliches Gefühl, das heiße Wasser auf meinem Körper zu spüren. Ich trocknete
mich ab und zog mir das T-Shirt über. Während ich mir mit einer Hand meine
Zähne putzte, rubbelte ich mit der anderen Hand mit einem Handtuch meine Haare
trocken. Das war bei kurzen Haaren sehr praktisch. Ich liebte es, kurze Haare
zu haben. Obwohl ich manchmal durchaus Frauen beneidete, die wunderschöne lange
Haare hatten. Aber naja, dafür war ich eben faltenfrei mit 40 Jahren. 


Mit
ein paar kleinen Handgriffen stellte ich wieder Ordnung im Bad her. Das war mir
irgendwie wichtig. Vorsichtig öffnete ich die Badezimmertür. Ich blickte zum
Bett hinüber auf dem Nicolai lag und las. Er blickte kurz hoch. „Komm her
Prinzessin.“ Er schlug einladend die Bettdecke neben sich auf und ich huschte
schnell zu ihm. Zärtlich deckte er mich zu. Erst jetzt spürte ich, dass er unter
meiner Bettdecke eine Wärmflasche gelegt hatte. Noch nie fühlte ich mich so
geborgen und beschützt. Aber für mich war es auch eine lange Zeit her, dass ich
neben einem Mann im Bett lag. Irgendwie lag ich verkrampft da. Nicolai spürte
meine Aufregung und Unsicherheit. Behutsam nahm er meine Hände und legte sie
auf meinen Bauch. „Alles in Ordnung. Es ist alles in Ordnung.“ Sanft küsste er
mich auf meine Lippen. Mir fielen die Augen zu. 



 

„Guten
Morgen.“, hörte ich ganz leise von irgendwoher eine Engelsstimme flüstern. Ich
schlug die Augen auf und sah Nicolai. Liebevoll blickten mich ein braunes und
ein blaues Auge an. Inzwischen wusste ich ja wann sie sich färbten. Und ich
glaubte zu wissen, dass er bereits gefrühstückt hatte. Langsam richtete ich
mich auf und setzte mich hin. Nicolai reichte mir auf einem Silbertablett mein
Frühstück. Toast, Butter, Marmelade und heißer Kaffee. Aus einer schmalen Vase
ragte eine Rose. „Eine Rose für die Rose“, sprach er lächelnd zu mir und gab
mir einen Kuss auf die Stirn. Dann ging er zum Fenster und machte es weit auf.
„Ich dachte immer Vampire verbrennen im Sonnenlicht.“ Ich nahm einen Schluck
heißen Kaffee. „Und schlafen in Särgen.“, fügte er hinzu. „Ich weiß ja auch
nicht wer diese ganzen Geschichten erfunden hat. Nicht viel davon ist wahr.“, erwiderte
Nicolai. „Was ist denn alles wahr?“, fragte ich ihn. „Vampire trinken Blut. Vampire
sind schnell, sehr schnell. Wir können in Lichtgeschwindigkeit uns bewegen und
die Wände hochsteigen. Wir hören extrem gut. Können hypnotisieren und Gedanken
lesen. Und? Wir können über das Wasser gehen, es sogar teilen. Deswegen habe
ich dich retten können.“ Er machte eine kurze Pause. „Ach noch was! Wir jagen gerne
schöne Frauen.“ Mit einem Sprung war plötzlich Nicolai in meinem Bett,
jonglierte mit der einen Hand das Frühstückstablett aus dem Bett und griff mir mit
seiner anderen Hand zärtlich in die Hüften. Er zog mich ganz dicht an sich
heran und küsste mich. „Wie schaffst du das, dass du mich nicht beißen willst?
Mein Blut nicht direkt von mir trinken möchtest?“, fragte ich ihn und sah in
seine Augen. Er beugte sich näher zu mir herunter und kam mit seinem Mund immer
näher an meinem Hals heran. Mit seiner Zunge strich er langsam an meiner
Hauptschlagader entlang. Gänsehaut überkam mich „Willst du das denn? Dass ich
dich beiße?“ „Ich weiß nur, dass ich dich nie verlieren möchte.“ „Dann wird ein
Biss von mir in deinen Hals der einzige Weg für dich sein, um für immer bei mir
bleiben zu können“. Plötzlich ließ er von mir los und stieg aus dem Bett. „Aber
glaube mir, dass ist kein guter Weg.“ Er blickte auf einmal sehr ernst. „Zieh
dich an, wir müssen los, das Büro und Labor aufschließen.“. Jetzt wirkte er auf
einmal fast unfreundlich. Etwas erstaunt über diese Stimmungsschwankung von eben,
ging ich ins Badezimmer und machte mich fertig. 



 

Auf
der Fahrt ins Büro war ich sehr nachdenklich. Mir ging so einiges durch meinen Kopf.
Angefangen von meiner Kindheit im Waisenheim. Ich dachte an Carl, der stets wie
ein Vater zu mir war. Aber auch daran, dass Carl eines Tages nicht mehr in
meinem Leben sein wird. So wie Schwester Sophie. Ich habe keine Familie. Nur
eine einzige wirklich beste Freundin. Maria. Wen würde es also interessieren,
ob ich Mensch oder ein Vampir bin? Ich wäre mit Nicolai für immer zusammen,
nichts würde uns trennen können. Doch ein Gedanke ließ mich nicht los. Mein
Vater. Konstantin van Helsing. Ein Vampirjäger. Wenn
er wüsste, dass ich mit einem Vampir so rummache, er wäre entsetzt und hätte
sicherlich Nicolai schon getötet. Aber mein Vater ist nicht hier. Ich weiß ja
nicht mal, ob er noch lebt. Und meine Mutter ist tot. Von einem Vampir
gebissen. Also? Wen interessiert es, für welches Leben ich mich entscheide. Es
wird nur Zeit, dass ich mich entscheide. 



 

Als
wir in der Firma ankamen begab ich mich gleich in mein Büro. Ich grüßte nur
kurz der Empfangsdame zu, die offensichtlich viel zu tun hatte. Das Wartezimmer
war heute besonders voll. Sehr zu Freude von Nicolai, wie ich sah, als ich noch
mal kurz zu ihm hinsah. Auch er grüßte die Empfangsdame, die ihm sogleich etwas
hinterher rief, was ich aber leider nicht verstand. Er ging zu ihr. Kurz bevor
ich meine Bürotür aufschloss sah ich wie Nicolai und sie sich angeregt
unterhielten. Ich versuchte angestrengt zu lauschen. Zu gerne wüsste ich worum
es da ging. Tja, wäre ich jetzt ein Vampir wüsste ich es. Als Nicolai jedoch in
meine Richtung auf einmal losging, löste sich meine Anspannung und ich ging in
mein Büro. 


Die
Jalousien waren noch unten, es roch etwas muffig. Ich blickte mich um im
Zimmer, irgendwie war es mir unheimlich hier. Die Erinnerung an jenem Abend kam
zurück, als Stephano plötzlich auftauchte und mein Leben aussaugen wollte. „Na,
alles klar bei dir?“ Ich erschrak. Doch es war nur Nicolai, der wie aus dem
Nichts aufgetaucht war und in der Tür stand. Ich sah in sein Gesicht. Sein sanftes
Lächeln wirkte beruhigend auf mich. Es war gut zu wissen, dass er in meiner
Nähe war. Er würde alles tun, um mich vor Stephano zu beschützen, das war mir
klar. „Gute Nachrichten.“, sagte er. „Wie, was? Was für gute Nachrichten?“,
fragte ich neugierig. „Stephano hat die Stadt fluchtartig verlassen. Verlassen
müssen.“ „Warum, was ist passiert?“ Ich ging schnell auf Nicolai zu. Ich
glaubte mich verhört zu haben. „Das würde ja heißen, ich bin außer Gefahr. Ich
kann mich wieder frei bewegen.“ Voller Freude sprang ich Nicolai an und schlang
meine Arme um seinen Hals. Nicolai hob mich hoch, so dass ich nun auch noch
meine Beine um seine Hüfte schlingen konnte. „Ja, du bist außer Gefahr.“, sagte
Nicolai und küsste mich auf den Mund. „Hat dir das Sarah gesagt? Sie ist auch
ein Vampir. Stimmt’s? Ach ich wusste es“. Ich blickte erleichtert in Nicolais
Augen. Nicolai setzte mich auf den Schreibtisch und ging zum Fenster. Er zog
die Jalousien hoch und öffnete die Fenstertüren. „Alle meine Angestellten sind
Vampire. Friedliche Vampire. Sie leben unauffällig und haben sich angepasst.
Wir schützen uns gegenseitig. Nur, die Putzfrau ist ein Mensch.“ „Aber das muss
doch sehr schwer für euch sein, in einer Blutspendebank
zu arbeiten. Ihr seid doch dem menschlichen Blut hier so nah?“, fragte ich
neugierig. „Es hat sich rumgesprochen, dass wir gutes Geld zahlen. Unser
Wartezimmer ist immer voll. Und damit fällt auch immer etwas Blut für uns ab.
Wir haben also einen einfachen Weg gefunden, um nicht nur Menschenleben zu
retten, sondern auch Vampire. Vampire, die keine Monster werden wollen.“ 


Es
war schön, mit Nicolai so offen darüber reden zu können. Aber ich fühlte mich
auch schlecht dabei. Ich hatte ihm immer noch nicht gesagt wer mein Vater war.
Und das quälte mich sehr. Ich war mir einfach nicht sicher, ob ich meine
Vergangenheit und die Schatulle samt Inhalt endlich begraben sollte.  



 

Der
Tag verlief ruhig. Nicolai schaute öfters bei mir vorbei. Er war sichtlich
froh, dass Stephano die Stadt verlassen hatte. Aber auch skeptisch, hatte ich
den Eindruck. Und ich? Ich war auch froh, das Stephano weg war. Das hieße
nämlich, ich könnte heute nach Feierabend in meine Wohnung zurück. Ich wollte
für mich auch einfach mal wieder alleine sein. Doch dann kam mir eine super Idee.
Auf dem Dach meines Wohnhauses war ein schöner Dachgarten. Den durfte jeder
Hausbewohner mal nutzen. Mich hat das eigentlich nie interessiert. Doch heute
irgendwie schon. Ich könnte mit Nicolai ganz unbeschwert einen wunderschönen
Abend dort oben verbringen. Unter freiem Himmel. Nur der Mond und die Sterne
würden uns zuschauen. Und dann würde ich mich entscheiden. Begeistert von
meiner Idee rannte ich in Nicolais Büro, vorbei an Sarah und den wartenden
Patienten. Für einen Moment trafen sich die Blicke von Sarah und mir. Aber ihr
Blick war nicht freundlich, sie sah mich irgendwie seltsam an. Nicolai kam mir
entgegen. Freudig umarmte ich ihn. „Hast du heute Abend schon was vor?“, fragte
ich ihn. „Ja, ich hab schon was vor.“, antwortete er mir. „Das musst du absagen.“
„Warum?“ „Weil ich mit dir einen romantischen Abend auf dem Dachgarten unseres
Hauses verbringen möchte.“ „Hast du ein Glück, dass ich dir keinen Wunsch
abschlagen kann. Wann soll ich da sein?“, fragte er mich. „20.00 Uhr.“ Ich küsste
ihn auf die Wange und ging zurück in mein Büro. Vorbei an Sarah, die mich
wieder irgendwie so seltsam ansah. 



 

Heute
Abend werde ich Nicolai alles erzählen. Das ich ihn liebe und dass ich für
immer bei ihm bleiben möchte. Und ich werde ihm auch erzählen, dass ich ein
Abkömmling von Van Helsing bin. Ich zog meine Sachen
aus und stopfte sie in den Wäschekorb. Nachdem ich geduscht hatte wickelte ich
mein Badetuch um meinen Körper und ging zu meinem Kleiderschrank. Ich wollte
heute besonders hübsch für Nicolai aussehen und so entschied ich mich für das
lange schwarze Abendkleid aus Seide. Schlicht, doch voller Eleganz. Die
Entscheidung ist mir nicht schwergefallen, schließlich ist es mein einziges
Kleid. Ein Kleid, das mir Carl vor langer Zeit mal geschenkt hatte mit der
Hoffnung, dass ich es eines Tages auch anziehen würde. Doch eine Gelegenheit,
dieses Kleid wirklich mal zu tragen gab es irgendwie nicht. Wann bin ich schon
mal ausgegangen bzw. wann hatte ich schon mal ein Rendezvous. Aber es war ein
Traum von einem Kleid. Und für Nicolai genau richtig. Ich zog meinen Bademantel
aus und umhüllte mich mit dem zarten Duft von Vanille. Meine Haare rubbelte ich
trocken und zupfte sie mit etwas Gel in Form. Aus meiner Handtasche holte ich
meinen roten Lippenstift. Zu meinem brünettem Haar, den blauen Augen und dem
blassen Teint gab er einen wunderschönen Kontrast. Für einen Moment nahm ich
meine blauen Augen intensiver wahr. Es war ein ganz besonderes blau. Das wurde
mir schon viele Male gesagt. Wie das Blau der Blume „Vergissmeinnicht“. Ob ich
als Vampir auch ein braunes und blaues Auge haben würde? Und da waren sie
wieder. Zweifel. Wollte ich wirklich ein Vampir werden? Aber ein Leben ohne
Nicolai konnte ich mir nicht mehr vorstellen. Mein Blick wurde ernst. „Es wird
Zeit, dass ich sein Leben rette, es ihm erträglicher mache. Mit mir an seiner
Seite wird er endlich glücklich werden.“, sprach ich laut vor mir hin.


Draußen
wurde es langsam dunkel. Ich suchte in meiner CD-Sammlung nach passender Musik.
Vielleicht sollte ich etwas nehmen aus der Zeit wo Nicolai noch als Mensch
lebte. Erstaunlicherweise besaß ich einiges an Musik klassischen Genres. Zwischen
den CD‘s fand ich als erste Beethovens 5. Sinfonie.
Aber die war zu dramatisch. Das passte nun gar nicht. Ich suchte weiter. Bis
ich auf eine CD von Franz Liszt stieß. „Liebestraum“. Ich legte sie in meinem
CD-Spieler ein und setzte mich auf die Couch. Das Lied war wunderschön, wie für
Nicolai und mich gemacht. Mein Liebestraum könnte nun endlich wahr werden. Ich
stand auf, nahm den CD-Spieler und holte aus dem Kühlschrank eine Flasche
Champagner. Die hatte mir Carl auch mal geschenkt, für einen ganz besonderen
Anlass. Dann packte ich noch zwei Kerzenständer mit weißen Kerzen und 2 Gläser
zusammen. Zu guter Letzt ging ich nochmal an meinen Wäscheschrank und holte ein
weißes Tischtuch heraus. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es Zeit wurde
nach oben auf den Dachgarten zu gehen. Etwas mühevoll war es schon mitsamt den
Sachen und meinem langen Kleid die Leiter vom Dachboden auf den Dachgarten
empor zu klettern. 


Als
ich die Dachluke öffnete spürte ich die herrliche Abendluft. Vorfreude kam auf.
Vorfreude auf einen wunderschönen Abend mit Nicolai. Vorsichtig kletterte ich
aus der Luke und stelle die Sachen ab. Suchend blickte ich mich um, entdeckte
einen Tisch und rückte ihn gleich in die Mitte des Dachgartens. Dann stellte
ich die Stühle dazu und legte die weiße Tischdecke über den Tisch. Ich räumte  die Kerzenständer mit den Kerzen dazu und
zündete sie an. Ich öffnete den Champagner. Die Gläser polierte ich noch mal
kurz mit dem Ende des Tischtuches bevor ich sie auf den Tisch stelle. Der
CD-Spieler stand auf dem Boden, etwas abseits. Ich machte ihn an. Alles war
perfekt. Zufrieden setzte mich hin und lauschte der Musik. Ich schaute auf die
Uhr. Es war kurz vor 20.00 Uhr. Also müsste jeden Augenblick Nicolai kommen.


Voller
Sehnsucht erwartete ich nun Nicolai. Mein Blick wanderte zur Dachluke. Jeden
Moment wird sie aufgehen und Nicolai würde aus ihr herausklettern. Die Zeit
verging, aber Nicolai kam nicht. Ich sah jede 5 Minuten auf die Uhr, dann
wieder zu Dachluke. Aber nichts tat sich. Warum kommt er nicht? Die Zeit
verging, inzwischen war es schon 20.45 Uhr und dunkel. Würde er mich versetzen?
Nein, das passt nicht zu Nicolai. Irgendetwas muss passiert sein. Ich machte
mir tausend Gedanken, blickte immer wieder nervös auf die Uhr. Gerade, als ich
aufstehen wollte, öffnete sich die Dachluke. Erfreut stand ich auf und ging zur
Dachluke. Jedoch bemerkte ich zu spät, dass nicht Nicolai aus der Dachluke
kletterte sondern Stephano. Wie versteinert blieb ich stehen. „Guten Abend
schöne Frau.“, sagte er und kam langsam auf mich zu. Erschrocken und total
verängstigend wich ich Schritt für Schritt zurück. Mir war klar, dass er meine
Angst roch und dass das ihn noch mehr reizte. Und ich wusste, dass ich keine
Chance hatte ihm zu entkommen. Mein Blick ging zur Dachluke. Wo war bloß Nicolai?
Stephano kam immer näher auf mich zu. Mit der einen Hand griff er blitzschnell
meinen rechten Arm nach oben, sein linker Arm schlang sich um meine Hüften. Er
zog mich kräftig an sich heran und drehte sich mit mir. „Dein Stephano wird
nicht kommen. Er amüsiert sich gerade, mit Sarah.“, sagte Stephano spöttisch.
„Nein, du lügst, das ist nicht wahr.“, schrie ich ihn an. Mit aller Kraft
wehrte ich mich gegen ihn. Doch Stephano war einfach zu stark und sein Griff zu
fest. Er fing höhnisch an zu lachen. Immer wieder versuchte ich mich aus dieser
unliebsamen Haltung zu befreien. Doch es gelang mir nicht. Plötzlich warf er
mich mit voller Wucht auf den Tisch. Ich schlug mit meinem Kopf hart auf. Er
nahm mit einer Hand meine Arme über meinen Kopf zusammen und zerriss mein Kleid.
Ich schrie und versuchte mit meinen Beinen mich zu wehren. Doch Stephano lag
bereits auf mir. Ich spürte das enorme Gewicht auf meinen Körper und bekam kaum
Luft. Panik stieg in mir auf. Gierig griff er nach meinen Brüsten, riss mir das
Kleid mit einem Ruck nun völlig vom Leibe. Hilflos lag ich vor ihm. Es ist
vorbei, dachte ich. Ich nahm den kalten Atem von Stephano wahr, ich spürte wie
zwei scharfe Zähne meinen Hals berührten. Stephano biss zu. Ich schrie auf,
wollte mich wehren, doch mir wurde schwammig vor Augen. Durch meinen Körper
drang ein brennender Schmerz. Ich bekam höllische Schmerzen. Um mich herum
verzerrten sich die Bilder. Plötzlich waren da 2 Männer. War das Nicolai? Ich
konnte nicht mehr klar denken, geschweige noch richtig sehen. Jemand riss
Stephano von mir runter. Ich sah ihn durch die Luft fliegen. Langsam versuchte
ich aufzustehen, doch alles drehte sich um mich herum. Ich sah an mir herunter.
Blut lief über meine Brüste, über meinen Bauch. Schwankend ging ich vom Tisch
weg und bewegte mich zum Rand des Daches. Jemand rief nach mir. Ich wollte mich
noch umdrehen, doch ich verlor den Halt und stürzte in die Tiefe. 



 

Langsam
öffnete ich die Augen. Wo war ich? Was war geschehen? Ich versuchte mich
aufzurichten, als plötzlich eine Hand nach mir Griff. Erschrocken blickte ich
in die Augen von Carl. „Alexandra mein Kind. Wie geht es dir?“ Ich traute
meinen Augen nicht. Carl. Carl war hier. Freudig über seine Anwesenheit wollte
ich ihm um den Hals fallen, doch er drückte mich sanft zurück ins Bett. „Leg
dich bitte wieder hin, du bist noch zu schwach.“ „Was ist geschehen?“, fragte
ich ihn. Mir fehlte jegliche Erinnerung. Ich bemerkte nicht einmal Nicolai der
in der Ecke auf einem Stuhl saß und mich anstarrte. „Warum wolltest du dich
denn vom Dach stürzen Kind? Was um Gottes Willen hat dich dazu veranlasst?“,
fragte ganz besorgt Carl. Für einen kurzen Moment hielt ich inne. Bilder
schossen durch meinen Kopf. Ich war auf dem Dach? Wieso? Oh nein? Doch dann
fiel es mir ein. Ich war verabredet. Mit Nicolai. Zu einem Rendezvous. Aber nicht
er kam, sondern Stephano. Nur was war passiert? 


„Wer
ist eigentlich dieser junge Mann da hinten in der Ecke? Der starrt dich die
ganze Zeit so merkwürdig an. Er bestand energisch drauf, den Raum nicht zu
verlassen.“, flüsterte Carl mir leise zu. Gerade als ich etwas sagen wollte
stand Nicolai auch schon auf und kam zu meinem Bett herüber. Zärtlich nahm er
meine Hand und küsste mir die Stirn. Carl blickte ganz verwundert erst zu mir
und dann zu Nicolai. „Sie sind Dr. Frederik Carl. Alexandra hat mir schon viel
von Ihnen erzählt. Natürlich nur Gutes“. Nicolai reichte ihm freundlich zur
Begrüßung die Hand. Etwas erstaunt erwiderte Carl den Händedruck. „Na das ist
ja schön dass Sie schon wissen wer ich bin. „Und wer sind Sie?“  „Oh Verzeihung Herr Dr. Carl, das war sehr
unhöflich von mir. Natürlich möchte ich mich Ihnen vorstellen. Ich bin Dr.
Nicolai Donatus. Alexandras Freund.“, antwortete
Nicolai. „Du hast einen Freund? Und das erfahre ich erst jetzt. Hat er dir
wehgetan? Wolltest du dich deswegen vom Dach stürzen?“ „Nein Carl, mach dir
keine Sorgen. Nicolai würde mir nie etwas tun. Es war meine Schuld, wir waren
verabredet auf dem Dach, wir wollten uns einen schönen Abend machen. Und ich
war einfach für einen Moment nicht aufmerksam.“, versuchte ich Carl zu
beruhigen. „Ich will mich doch nicht umbringen?“, sprach ich weiter. „Du weißt
aber schon, dass du unverschämtes Glück hattest. Irgendjemand hatte dich unten
aufgegangen. Ist dann aber verschwunden.“, sagte Carl und schüttelte den Kopf
unverständlich. Nicolai und ich sahen uns an. „Na ja, ich lass euch mal
alleine. Ich brauche einen starken Kaffee.“ Carl stand auf und ging hinaus.
Sogleich nahm Nicolai seinen Platz ein. Er beugte sich über mein Gesicht. „Du
hast mich gerettet. Wiedermal. Das kann ich gar nicht mehr gut machen.“, sprach
ich leise zu Nicolai. „Was ist mit Stephano?“, wollte ich wissen. „Er hat für
immer die Stadt verlassen. Ich konnte einige andere Vampire zusammentrommeln,
die ihm deutlich den Weg aus der Stadt zeigten.“ Vorsichtig tastete ich meinen
Hals ab. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich einen Verband trug. Dann fiel es mir
ein. Stephano hatte mich gebissen. Nicolai nahm meine Hand vom Hals und küsste
sie zärtlich. „Keine Angst, Alexandra. Du bist noch kein Vampir. Ich konnte das
Gift aus deinem Körper gerade noch raussaugen bevor der Krankenwagen kam. Dann
musste ich verschwinden. Du bist völlig o.k.“ Als er das zu mir sagte, wirkte
er ernst und nachdenklich. Ich wusste, wie stark sein Wunsch war, dass ich für
immer an seiner Seite seien würde. Als Vampir. 



 

Carl
bestand energisch darauf, dass ich für ein paar Tage in seinem Haus bleiben
sollte. Er hatte große Angst um mich. Seine Weltreise hatte er vorzeitig
abbrechen müssen. Ein Hilferuf aus der Kanzlei ereilte ihn, man brauchte
dringend seinen Rat und Unterstützung. Für Carl genau das Richtige. Er hatte
nämlich festgestellt, dass das Faullenzen in der Sonne überhaupt nicht sein
Ding war. Was letztendlich bedeutete, dass er wieder in die Kanzlei einstieg.
Was ihn allerdings sehr zu schaffen machte, war mein Ausstieg aus der Kanzlei.
Also belagerte mich Carl jeden Tag damit, dass ich doch wieder zurück in die
Kanzlei kommen sollte. Meinen Job in der Blutspendebank
hielt er für nicht angebracht. Doch ich hatte meinen eigenen Kopf. Er hatte
keine Chance mich umzustimmen. Er musste es akzeptieren. Genauso, dass Nicolai
mein Freund war. Ich spürte, dass er ihn nicht mochte. Vielleicht war es aber
auch nur ein wenig Eifersucht die ihn ereilte. Aber Carl wollte doch immer, dass
ich heirate und Kinder bekomme. Kinder bekommen? Mit Nicolai? Geht das
überhaupt? 



 

Nicolai
kam mich jeden Tag besuchen und brachte mir die schönsten Rosen mit. In meinem
Zimmer im Haus von Carl war schon kein Platz mehr, so dass ich nun auch die
anderen Zimmer mit in Beschlag nahm. Auch heute wollte Nicolai kommen. Ich
erwartete ihn voller Sehnsucht. Es klingelte an der Tür. Freudig rannte ich die
Treppe runter und machte auf. Ein Postbote stand vor mir. „Guten Tag. Sind Sie
Alexandra Mattner?“, fragt er mich. „Ja.“. Neugierig
blickte ich den Postboten an. „Dann unterschreiben Sie bitte hier. Ich habe ein
Paket für Sie.“ Er reichte mir einen Stift und ich unterschrieb auf einem
elektronischen Gerät. Dann überreichte er mir einen großen weißen flachen
Karton. Aus dem Wohnzimmer hörte ich Carl rufen. „Alles in Ordnung  Alexandra? Wer war das?“  Mit meinem Karton ging ich zu Carl. Ich
stellte ihn auf den Tisch und nahm den Deckel ab. Unter weißem Seidenpapier
schimmerte etwas schwarz Glänzendes. Vorsichtig griff ich danach und holte ein schwarzes
Kleid hervor. Das Kleid, welches mir Carl mal geschenkt hatte. Jenes Kleid,
dass ich an dem Abend trug, als ich mit Nicolai auf dem Dach verabredet war.
Carl stand auf und kam zum Tisch herüber. Er nahm einen Brief aus dem Karton
und gab ihn mir schweigend. Ich öffnete diesen Brief und las: „Meine geliebte
Alexandra, du bist das wundervollste Wesen was mir je begegnet ist. Deine
Reinheit, deine Schönheit ist mit nichts vergleichbar. Dein Strahlen ist
einzigartig. Schon damals, als du im Wasser hilflos um dein Leben gekämpft
hast, konnte ich von weitem deine Aura sehen. Sie strahlte so weiß, dass ich
dich einfach retten musste. Und du weißt, ich würde dich immer wieder retten.
Erweise mir bitte die Ehre, dass ich dich in diesem schwarzen Kleid auf dem
Dach deines Hauses zu unserem ersten Rendezvous einladen darf. Ich liebe dich,
Nicolai.“ Mein Herz schlug schneller. Tränen liefen mir über die Wange, ich
drückte den Brief an meine Brust. Zu gerne hätte ich Carl diesen Brief
vorgelesen. Doch ich wusste, dass Carl mir viele Fragen stellen würde. Und die Zeit
war einfach noch nicht reif dafür, ihm diese Antworten zu geben. 



 

Um
20.00 Uhr klingelte es an der Haustür. Ich hörte wie Carl die Tür öffnete. Ein
letzter Blick in den Spiegel. Ja, ich fand mich hübsch. Sehr hübsch. Zum ersten
Mal in meinem Leben fühlte ich mich wie eine Frau. Eine Frau, die verliebt war,
eine Frau die begehrt wird. Ich war bedingungslos in Nicolai verliebt. Und ich
hatte mich entschieden. Mein Blick ging zum Fenster, es wurde langsam schummrig
draußen. Ich drehte mich um und ging langsam die Treppe hinunter. Carl stand
angelehnt an der Tür und verschränkte die Arme über seine Brust. Er sah
irgendwie misstrauisch aus. Nicolai blickte mir freudig entgegen. Er trug einen
grauen edlen Anzug mit weißem Hemd und Krawatte. Zum Dahinschmelzen, so sah
Nicolai aus. Galant reichte er mir seine Hand entgegen.  „Alexandra, du bist wunderschön.“, sagte er
und küsste mich auf meine Stirn. Carl kam auf mich zu. „Ihr wollt also wieder
auf das Dach?“. Fragend blickte er in Nicolai’s
Augen. „Bring sie mir heil zurück.“ Carl öffnete uns die Tür und wir
verschwanden nach draußen. Ich drehte mich nochmal um. Carl winkte mir nach.
Mir war klar, dass Carl um mich große Angst hatte, aber es wurde Zeit, dass er
mich gehen ließ. Das wollte er doch immer? 



 

Wir
fuhren mit seinem Auto durch die Stadt zu meiner Wohnung. Als wir ankamen und
ausstiegen blickte ich nach oben zum Dach des Hauses. „Meinst du Stephano kommt
noch mal zurück?“, fragte ich ihn. „Mach dir keine Sorgen Alexandra, meine
Freunde haben dafür gesorgt, dass er uns in Ruhe lässt“. Beschützend legte er
seinen Arm um meine Schultern. Wir gingen nach oben. Die
letzten Stufen zum Dach ging Nicolai voran. Er öffnete die Dachluke. Als ich
die letzten Stufen nahm und nun auf dem Dach stand war ich überwältigt. Nicolai
hatte sich übertroffen. Ich wusste gar nicht wo ich zuerst hinsehen sollte.
Aber mir fiel auf, dass diesmal der Rand des Daches gezäumt war, geschmückt mit
roten und weißen Rosen. Es war wunderschön. In der Mitte stand ein kleiner
Tisch mit zwei Stühlen. Auf dem Fußboden waren überall kleine Teelichter
angezündet. Zärtlich nahm er meine Hand und führte mich zum Tisch. Er öffnete
den Champagner und schenkte die Gläser voll. Doch bevor er mir ein Glas gab streichelte
er mir zärtlich über mein Gesicht. Er küsste meine Stirn, meine Augen, meine
Wangen und kam mit seinem Mund immer näher an meine Lippen. Ich wusste, gleich
würde er mich küssen. Sein Atem benebelte mich rauschartig. Mein Herz schlug
immer schneller. Doch sein Mund ging wieder von meinen Lippen weg. Mit beiden
Händen umfasste er meinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Gleich würde er
zubeißen. Ich schloss die Augen. Doch seine Lippen wanderten wieder zu meinem
Mund. Dann hörte ich ihn flüstern. „Nichts ist für immer, alles hat seine Zeit.
Tauche ein in den Augenblick des Lebens bis in die Ewigkeit…“ „Beiß mich!
Nicolai!“ bat ich ihn. Sein Mund ging zu meinem Hals – und diesmal biss er zu.
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